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die Ruſen an Dujefr abermals zurütkgeſchlagen.
Sonntag, 27. Juni 1915.

Der Bericht des Großen Hauptquartiers.

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe.)

Großes Hauptquartier, 26. Juni.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die ſeit Tagen ununterbrochen geführten Nahkämpfe
um die noch in der Hand des Feindes befindlichen Teile
unſerer Stellungen nördlich von Soucche z und halbwegs
Souchez-Neuville ſind abgeſchloſſen. Heute nacht
wurden die letzten Franzoſen aus unſeren Gräben geworfen.
Zu ihrer Unterſtützung hatte der Feind noch geſtern abend
friſche Kräfte ſowohl beiderſeits der Lorettohöhe wie ſüdlich
Souchez zum Angriff vorgeführt. Sie wurden abge-
ſchlagen.

Jn der Champagne bei Souain ſprengten wir Teile
der feindlichen Stellung. Oeſtlich Perthes vernichteten
die Franzoſen eigene Verteidigungsanlagen durch Fehl-
ſprengungen.

„Auf den Maashöhen weſtlich Combres wurde hart
gekämpft. Dort ſetzte der Gegner beiderſeits der Tranchée
viermal mit ſtets neuen Truppen in einer Frontbreite von
etwa 3 Kilometern zu tief gegliederten Angriffen an. Dieſe
brachen faſt überall ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Wo
der Feind in unſere Gräben drang, wurde er unter großen
Verluſten im Handgemenge zurückgeworfen. Jm Nachſtoß
eroberten wir weſtlich der Tranchée eine vorgeſchobene feind
liche Stellung. Oeſtlich derſelben hält der Feind noch ein
kleines Stück des am 20. Juni eroberten Grabens. An
griffe des Gegners auf unſere Vorpoſten bei Leintrey (öſtlich
von Luneville) ſchlugen fehl.

Seit Beginn des großen Ringens bei Arras kämpfen
dort unſere Flieger mit ihren Gegnern um die Vvorherrſchaft
in der Luft. Beiden Teilen hat der Kampf Verluſte gekoſtet
die unſrigen waren nicht vergeblich; ſeit einigen Tagen
haben wir ſichtlich die Oberhand gewonnen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Württembergiſche Regimenter erſt ürmten ſüdöſtlich

Oglenda (nördlich Prasznysz) beiderſeits des Murawka-
Baches ruſſiſche Stellungen und hielten ſie gegen mehrere,
auch nächtliche Gegenangriffe. Die Beute beträgt 636 Ge
fangene und vier Maſchinengewehre.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Armee des Generals v. Linſingen iſt im fort

ſchreitenden Angriff auf dem nördlichen Dnjeſtr-
Ufer. Das rechte Ufer wird vom Gegner noch bei Halicz
gehalten. Seit Beginn ihres Angriffs über dieſen Fluß
ar 23. Juni nahm die Armee 3500 Mann gefangen.

Zwiſchen Dnjeſtr und der Gegend öſtlich von Lem-
berg wird weiter verfolgt.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
W. T. B. Wien 26. Juni. Amtlich wird verlautbart:

26. Juni 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.

Die Oſtgruppe der Armee Pflanzer ſchlug zwiſchen
Dnjeſtr und Pruth den Anſturm weit überlegener ruſ
ſiſcher Kräfte neuerdings ab. Jm Verlaufe dieſer Kämpfe
gelang es dem Feinde, unſere Front an einer Stelle zu
durchbrechen. Jn mehreren Reihen nachts zum Angriff vor-
gehend, kam die vorderſte feindliche Linie, da ſie vollkommen
unbewaffnet war, die Hände zum Zeichen der Ergebung hoch
hielt und daher nicht beſchoſſen wurde, bis an unſere Stel-
lungen heran. Unmittelbar vor dieſen warfen die Ruſſen
die in den Manteltaſchen verborgen gehaltenen Handgra-
naten gegen unſere Schützengräben, worauf die rückwärtigen
Reihen des Feindes vorſtürmten. Eingetroffene Verſtär-
kungen von uns warfen nach ſchweren Kämpfen die Ruſſen
aus den Stellungen wieder zurück und nahmen mehrere
hundert gefangen. Tagsüber und auch heute Nacht wieder
holte der Feind Sturmangriffe an verſchiedenen Stellen der
Front. Alle dieſe Vorſtöße der Ruſſen wurden unter ſchweren
Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. Unſere Gefechts-
front iſt vollkommen unverändert. Das Honved-Huſaren-
regiment Nr. 6 und krvatiſche Landwehr haben ſich in dieſen
Kämpfen beſonders ausgezeichnet. Vor den übrigen Fron-
ten der Armee Pflanzer herrſcht Ruhe. Auf den Höhen
öſtlich Zurawno und bei Chodorow dauern die
Kämpfe fort. Die verbündeten Truppen erſtürmten mehrere
Ortſchaften und wieſen ruſſiſche Gegenangriffe ab. Die
ſonſtige Lage iſt in Galizien unverändert. Jn Ruſſiſch-
Polen haben ſich an der Linie Zawichoſt--Sienne--Jlza
Kämpfe entwickelt.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Das feindliche Artilleriefener an der Jſonzofront

hält an. Mehrere Angriffe auf unſern Brückenkopf von
Görz wurden wieder unter großen Verluſten der Jtaliener
abgeſchlagen.

Jm Kärntner und Tiroler Grenzgebiet hat ſich nichts
weſentliches ereignet.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Austauſch zwiſchen ſchwerverwundeten deutſchen
und engliſchen Kriegsgefangenen.

W. T. B. Berlin, 26. Juni. Der Austauſch der
ſchwer verwundeten deutſchen und eng-
liſchen Kriegs gefangenen beginnt am 28. Juni
1915 von Brüſſel aus. Die aus engliſcher Gefangenſchaft
zurückkehrenden ſchwerverwundeten Deutſchen treffen in
einem Lazarettzuge etwa am 30. Juni in Aachen ein und
werden im dortigen Austauſchlazarett im Lochergarten
untergebracht. Sie erhalten Anweiſung, ſofort ihren An-
gehörigen Nachricht von ihrem Eintreffen zu geben.

Die 47. Mobilmachungswoche
hat uns ſchneller, als wir noch vor acht Tagen zu hoffen
wagten, in den Beſitz von Lemberg gebracht. Nach einer
Zeitungsnachricht ſoll die „Times“ den Ruſſen zu dem Rück
zuge aus dieſer Stadt ihre Glückwünſche ausgeſprochen
haben. Wir haben nicht das Geringſte dagegen, wenn ſie
noch oft in die Lage kommt, derartige „Glückwünſche“ aus-
zuſprechen. Denn wenn auch der Widerſtand in der Front
vor Lemberg ſchließlich nicht mehr der allerſchärfſte geweſen
ſein mag, da, wie wir ſchon in voriger Woche feſtſtellen
konnten, die Umgehung von Norden und Süden drohte, und
die Ruſſen jetzt vor allen Dingen ſtets ihre Artillerie in
Sicherheit zu bringen ſuchen, ſo iſt doch der Verluſt von
Lemberg für die Ruſſen in militäriſcher wie namentlich in
politiſcher Beziehung von ſo großer Bedeutung, daß ſie es
ſicher nicht aufgegeben hätten, wenn ſie nicht
gemußt hätten.

Nach dem Verluſte von Lemberg können ſie Galizien un-
zweifelhaft nicht mehr halten. Nach dieſer Richtung hin
geht unſere Verfolgung weiter. Daß dabei einmal eine
ſchwächere Abteilung auf eine ſehr viel ſtärkere ruſſiſche
ſtößt, und deshalb vorübergehend zurückweichen muß, iſt
natürlich, kann aber das Fortſchreiten der Verfolgung im
allgemeinen nicht aufhalten. Wohin ſich dieſe weiterhin
wenden wird, mag vorläufig dahingeſtellt bleiben. Jeden-
falls dürften die Ruſſen kaum mehr imſtande ſein, die Be
ſetzung Beſſarabiens zu verhindern. Dadurch bietet ſich uns

die Gelegenheit, das Verhältnis mit Rumänien auf eine
feſte Grundlage zu ſtellen.

Selbſtverſtändlich ſind die Erfolge in Galizien nicht
ohne Verluſte zu erringen geweſen. Aber alle Nachrichten
ſtimmen darin überein, daß ſie verhältnismäßig
gering geweſen ſind. Der Mangel der Ruſſen an Muni-
tion, namentlich an Artilleriemunition, und ihr Beſtreben,
die Geſchütze, die ſie noch beſitzen, ſo früh wie möglich in
Sicherheit zu bringen, hat dahin geführt, daß die auf
unſerer Seite vorgekommenen Verwundungen an Zahl ge-
ringer und der Art nach im allgemeinen leichter geweſen
ſind, als dies etwa bei ähnlichen Kämpfen im Weſten oder
im Anfang des Krieges im Oſten der Fall geweſen wäre.
Es iſt deshalb unrichtig, wenn die feindlichen Zeitungen
von unſeren ungeheuren Verluſten in Galizien reden. Ge
radezu lächerlich iſt es, wenn die italieniſchen Zeitungen,
die allerdings ſich immer durch Auswüchſe der Phantaſie be
merkbar machen, die Zohl unſerer Verluſte innerhalb
24 Stunden von 300 000 auf 600 900 ſteigern!

Von dem nord öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt etwas
Bemerkenswertes nicht zu vermelden. Gefechte haben an
verſchiedenen Stellen ſtattgefunden, ohne daß eine größere
Entſcheidung erfolgt wäre.

Auch auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze iſt es zu
keinem Erfolge der ſo oft angeſetzten engliſch-franzöſiſchen
Offenſive gekommen. Daß ſolche bei dem zähen Aus
harrungsvermögen unſerer Truppen in abſehbarer Zeit
auch nicht zu erringen ſind, hat man nunmehr anſcheinend
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auch in England eingeſehen. Man will deshalb dort die
Abrechnung mit den Zenrorlmächten bis auf das nächſte
Frühjahr verſchieben! Mit der dadurch in Ausſicht ge
ſtellten Verlängerung des Krieges will man anſcheinend
uns bange machen. Damit wird man aber kein Glück
haben. Jn den letzten Sitzungen des preußiſchen Abgeord-
netenhauſes iſt unwiderleglich feſtgeſtellt worden, daß wir
wirtſchaftlich gerüſtet ſind, um den Krieg noch lange Zeit
fortzuſetzen. Es iſt ſehr fraglich, ob unſere Gegner das-
ſelbe von ſich ſagen können. Die Lebensmittelpreiſe
ſind bei ihnen höher, als in Deutſchland, das ſie aus-
hungern wollten! Die Geldverhältniſſe ſind ſogar bei ihnen
viel ſchlechter! Während wir alles, was wir brauchen, ſelbſt
herſtellen, und mit dem im eigenen Lande ſeinen Kreislauf
immer wieder von neuem antretenden Gelde bezahlen, wer-
den unſere Feinde immer abhängiger von Amerika, nicht
nur wegen der Lieferung von Munition, ſondern auch wegen
der von Geld. Unter geradezu beſchämenden Bedingungen
hat Fietzt das früher ſo reiche Frankreich, der ehemalige
Bankier der Welt, in Amerika eine Anleihe von etwa
250 Millionen Franks zuſtande gebracht. Das iſt doch ein
Tropfen auf den heißen Stein. Auch England ſtöhnt über
die Höhe der Kriegskoſten. wie aber Rußland und Jtalien
ſie aufbringen wollen erſcheint ein Rätſel. Deshalb ſtehen
wir auch der Drohung mit einem neuen Winterfeldzug ſehr
kühl gegenüber.

Auf dem öſterreichiſch-italieniſchen Kriegs-
ſchauplatze ſind die Angriffe der Jtaliener gegen das öſter-
reichiſche Heer ſämtlich abgewieſen worden. Die einzigen
Erfolge haben ſie gegen die Bevölkerung erzielt, zu deren
„Befreiung“ ſie angeblich ausgezogen ſind. Von ihr haben
ſie eine große Anzahl gefangen geſetzt, weil ſie in ent-
ſchiedener Weiſe der Befreiung widerſtrebten,

Ganz ſchlecht iſt es den Jtalienern in Trivolis
ergangen. Hier haben ſie ſich unter ſchweren Verluſten an
die Küſte zurückziehen müſſen und halten ſich dort vorläufig
noch unter dem Schutze ihrer Schiffsgeſchütze. Für eine
anderweite Tätigkeit dürfte deshalb ihre Flotte kaum zu
verwenden ſein. Deshalb dürfte es der Türkei auch gleich
giltig ſein, wenn ihr Jtalien formell noch den Krieg er-
klirt. Denn nach den Dardanellen, wo unſere Feinde
noch mehr zurückgedrängt ſind, wird Jtalien kaum mit er-
hehlichen Kräften gehen könne,n ohne ſich an anderer Stelle
zu großen Gefahren auszuſetzen.

Auch in Griechenland hat man trotz des Wahl-
fieges des Exminiſters Venizelos keine große Luſt mehr,
ſich für engliſche Jntereſſen zu opfern. Als der gefähr-
lichſte Feind erſcheint jetzt Jtalien. Südalbanien
(Epirus) iſt das Streitobjekt. Die Krankheit des Königs
bietet den willkommenen Vorwand, jeder beſtimmten Ent-
ſcheidung vorläufig aus dem Wege zu gehen.

Auch Serbien und Montenegro rücken in
Albanien weiter vor, erſteres nach Duraqazzo, letzteres nach
Skutari.

Unſere Unterſeeboote ſind weiter an der Arbeit.
Außer einer größeren Anzahl von Fiſcherfahrzeugen iſt jetzt
auch wieder ein engliſcher Panzerkreuzer angeſchoſſen worden.
Nach engliſchen Mitteilungen ſoll er allerdings nicht ſchwer
verwundet ſein. Unſer Unterſeeboot hat leider nichts Be
ſtimmtes feſtſtellen können; wahrſcheinlich mußte es
ſchleunigſt zur eigenen Sicherung in die Tiefe gehen.

Jn der Oſtſee iſt von einem unſerer Luftfahrzeuge
ein ruſſiſches Unterſeeboot durch Bombenwürfe zum Sinken
gebracht. Das iſt deshalb bemerkenswert, weil Luftfahr-
zeuge in viel größerer Tiefe Unterſeeboote feſtſtellen können,
als dies von irgend einer anderen Stelle aus geſchehen
kann.

Nach England hat nun auch Rußland ſeine große
Miniſterkriſe. Die ausgeſprochen der großfürſtlichen
Kriegspartei angehörigen Miniſter werden abgeſägt. So iſt
jetzt auch der Kriegsminiſter Suchomilinow durch den Gene-
ral Kuropatkin, einem Namensvetter des unglücklichen Ober-
r ddierenden im ruſſiſch japaniſchen Feldzuge, erſetzt
worden.

Alle dieſe Veränderungen ſind einZeichen, daß die Veranſtalter und Leiter des
Krieges bei unſeren Feinden das Ver-
trauen verloren haben. Umgekehrt ſteht es
bei uns. Gerade die letzte Kriegstagung
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat
gezeigt, daß das Verſtändnis und Ver-trauen zwiſchen Regierung und Volk bei
uns immer feſter wird, und außer bei
einigen Querköpfen, die in der eigenen
Partei keinen Anklang mehr finden, iſtDurch bis zum vollen Siege
die Loſung des ganzen Volkes am Ende der

47. Mobilmachungswoche. W. S.



König Ludwig von Bayern in Wien.
W. T. B. Wien, 26. Juni. Die Blätter melden aus dem
Standort des Hauptquartiers: König Ludwig von Bayern
iſt geſtern nachmittag hier eingetroffen. Er wurde am Bahn
hof vom Erzherzog Karl Stephan, Feldmarſchalleutnant
Kanik und dem Chef des Kriegspreſſequartiers, General-
major Hoen empfangen. Nach dem Abſchreiten der Ehren
kompagnie begab ſich der König zum Oberkommando. Auf
dem Wege bildete eine vieltauſendköpfige Menſchenmenge
Spalier und begrüßte den König mit ſtürmiſchem Jubel.

Die Sozialdemokratie und der Friede.
W. T. B. Berlin, 26. Juni. Die „Nordd. Allg. Ztg.“

ſchreibt in ihren politiſchen Tagesſtimmen:
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch

Iands veröffentlicht unter der Ueberſchrift „Die Sozial
demokratie und d'er Frieden“ eine Kundgebung,
in der dargelegt wird, wie die deutſche Sozialdemokratie im
Kampfe um die nationale Unabhängigkeit ihre Pflicht getan
hat und wie ihre Friedensbemühungen von den Sozial
demokraten der feindlichen Länder aufgenommen worden
ſind. Als Tatſache wird feſtgeſtellt, daß die große Maſſe der
dem internationalen ſozialdemokratiſchen Bureau ange
ſchloſſenen Sozialiſten Englands und Frankreichs, ihre
Organiſationen und Leitungen und ihre Regierungen den
Krieg fortführen wollen, bis zur völligen Niederwerfung
Deutſchlands. Alſo trotz dieſer Feſtſtellung fordert der
ſozialdemokratiſche Parteivorſtand unter Kennzeichnung
ſeiner eigenen Kriegsziele, geſtützt auf die durch die Tapfer-
keit unſerer Volksgenoſſen geſchaffene günſtige Lage, die
Regierung auf, ihre Bereitwilligkeit kundzutun, in
Friedensverhandlungen einzutretne, um dem blutigen
Ringen ein Ende zu machen.

Der „Vorwärts“ iſt wegen dieſer Kundgebung mit Rück
ſicht auf die noch für die Erörterung von Kriegszielen be
ſtehenden Zenſurvorſchriften verboten worden. Dies iſt in
hohem Maße zu bedauern, weil dieſer Verſuch, den Ent
ſchließungen der Regierung vorzugreifen, im Auslande
einen, wahrſcheinlich auch der deutſchen Sozialdemokratie
höchſt unerwünſchten Eindruck machen wird. Nach be
währtem Muſter wird das Manifeſt allgemeinen Friedens
wun'ſches als Beweis einer, in Deutſchland tatſächlich nicht
beſtehenden Kriegsmüdigkeit ausgenutzt werden. Das
Manifeſt iſt ſomit geeignet, die Hoffnungen unſerer Feinde
erneut zu Leleben.

Sobald der Fortgang der militäriſchen Ere'gniſſe und
die politiſche Lage Ausſicht bieten, erfolgreich in Friedens-
»rwägungen einzutreten, wird die Regierung von ſelbſt das
Jhrige tun. Bis dahin aber iſt für das
deutſche Volk die Parole nur: Durchhalten!

Zurückweiſung etwaiger ſozialdemokratiſcher
Friedensſchalmeien.

W. T. B. Berlin, 26. Juni. Die „Nordd. Allg. Ztg.“

ſchreibt: 9Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ beſchäftigt ſich
mit einem Artikel des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabge-
ordneten Dr. Quarck über die Auseinanderſetzungen in
der Sozialdemokratie. Dr. Quarck weiſt in ſeinem Artikel
darauf hin, daß die führenden engliſchen und franzöſiſchen
Sozialdemokraten ſich gegen internationale Annäherungs-
verſuche ablehnend verhalten, und or ſchreibt in dieſem Zu-
ſammenhang: 3

„Wir Deutſchen und unſere öſterreichiſchen Genoſſen er-
klären fortgeſetzt, daß wir eine erſte Fühlung durch Herſtel-
lung von Friedensbeſprechungen gern vornehmen wollen. Die
deutſche Reichsregierung weiß davon und hat uns nicht die ge
ringſten Schwierigkeiten in den Weg gelegt!“

Die „Nationalliberale Korreſpondenz“
meint, daß dieſe Sätze zwei Auslegungen zulaſſen. Sie
könnten lediglich beſagen, daß die Regierung der inter-
nationalen politiſchen Betätigung der Sozialdemokratie,
ſoweit ſie ſich in geſetzlich zuläſſigen Grenzen bewegt und
das Staatsintereſſe nicht gefährdet, keine Schwierigkeiten in
den Weg legt. Dies könnte man vom Standpunkt der
ſtaatsbürgerlichen Freiheit verſtehen. Es könnte aber auch
herausgeleſen werden, daß die ſozialdemokratiſche inter-
nationale Friedenspropaganda von der deutſchen Regie-
rung mindeſtens ſtillſchweigend gebilligt wird, und daß
man ſie von dieſer Seite ſogar als ein geeignetes Mittel
betrachtet, um eine erſte Grundlage für eine Erwägung von
Friedensmöglichkeiten zu ſchaffen.

Die „Nationalliberale Korreſpondenz“ lehnt dieſe
letztere Lesart mit Recht als unmöglich ab. Wir
beſtätigen ihr, daß ſelbſtverſtändlich nur die erſtere Auf-
faſſung in Frage kommen könnte. Die Regierung hat mit
internationaler Friedenspropaganda nichts zu ſchaffen, und
dazu weder ſozialdemokratiſche, noch andere Unterhändler
konzeſſioniert.

Wie die engliſchen Munitionsarbeiter ausſehen.
W. T. B. London, 26. Juni. Nach den „Daily News“

hatte in London großer Andrang zu den Bureaus für die
Anwerbung von Munitionsarbeitern geherrſcht. Dabei hat
ich jedoch herausgeſtellt, haß ein großer Teil wie Bäcker,
Maurer und Straßenfeger völlig unbrauchbar ſind und daß
eine kelerve brauchbarer Leute unter Beſchäftigungsloſen
)eſteht.

Serbiſche Drohungen gegen Bulgarien.
c. B. Lugano, 26. Juni. Die „Tribunga“ beſpricht einen

Artikel des ſerbiſchen Regierungsblattes „Samuprawa“, in
dem ausgeführt wird: Es heißt, ein neuer Balkanbund ſolle
unter dem Schutze Rußlands gebildet und zu dieſem Zwecke
die Rückgabe Makedoniens an Bulgarien durchgeſetzt wer
den. Sollte das geſchehen, ſagt das ſerbiſche Blatt, ſollte
man Serbien nur des kleinſten Stückchens des mit Blut er-
kämpften Bodens berauben wollen, ſo möge die ganze Welt
ebenſo wie unſere wahnſinnigen bulgariſchen Brüder
wiſſen, daß wir die Frage nicht ungelöſt laſſen werden. Um
uns ein für allemal zu ſchützen, werden wir tun, was wir
in Albanien tun alle bulgariſchen Provinzen bis zu den
Flüſſen Jantra und Maritza beſetzen und ſie mit Groß-
ſerbien mit dem geeinigten Südſlawien vereinigen.“ Die
italieniſchen Blätter, auch der „Avanti“, ſprechen daraufhin
von ſerbiſchem Größenwahn, der jede vernünftige Balkan
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Serbien verſtärkt die Grenze gegen Bulgarien.
Bukareſt, 26. Juni. Aus Athen wird gemeldet: Die

ſerbiſche Regierung hat amtlich bekannt gemacht, daß ſie die
Grenze gegen Bulgarien militäriſch zu verſtärken gezwungen
ſei. Der Beſchluß der ſerbiſchen Regierung hat auch in
Athen lebhafte Aufmerkſamkeit und Beunruhigung hervor
gerufen. Es ſollen zwanzig neue ſerbiſche Garniſonen an
der Grenze errichtet werden, um die Gefahr eines Ein
marſches bulgariſcher Komitatſchis auf ſerbiſches Gebiet bei
den bevorſtehenden großen ſerbiſchen Operationen in
Albanien zu verhindern. Die ſerbiſche Preſſe ſchreibt: Die
Zukunft Serbiens kann in keinem anderen Lande als nur
in Albanien liegen.

Der Papſt in Bedrängnis.
c. B. Berlin, 26. Juni. Der Korreſpondent der „Berl.

Morgenpoſt“ in Bern meldet: Jch ſprach heute mit einer
zuverläſſigen Perſönlichkeit, die ſoeben aus Rom hier ein
getroffen iſt. Mein Gewährsmann, der ſehr gute Be-
ziehungen zum Vatikan unterhält, erklärte mir, daß in dem
Jnterview, daß der Papſt einem Mitarbeiter der „Liberté“
gewährte, das Hauptgewicht auf die Beſchwerde zu legen iſt,
die der Papſt gegen das Verhalten des italieniſchen Staates
ihm gegenüber richtete. Der Papſt ſei tatſächlich auf das
tiefſte verſtimmt über die Beeinträchtigung ſeiner Souve-
ränität durch die Kontrolle, unter die ihn die italieniſchen
Behörden ſtellen. Er ſei entſchloſſen, eventuell daraus die
Konſequenzen zu ziehen und bei dem nächſten unfreund-
lichen Akt, der gegen ihn verübt werde, Jtalien zu verlaſſen.
Wie mein Gewährsmann mit Nachdruck betonte, ſei es dem
Papſt Benedikt ſeiner ganzen Natur noch durchaus zuzu-
trauen, daß es ſich bei ihm nicht um leere Drohungen
handele, ſondern daß er der Mann ſei, das auch auszu
führen, was er in ſeiner Abſicht kundgibt.

Vom franzöſiſch belgiſchen
Kriegsſchauplatz.
Die franzöſiſchen Kriegskoſten.

Paris, 26. Juni. Aus dem Bericht des Berichterſtatters
Metin über die von der Regierung verlangten proviſoriſchen
Kredite für die Monate Juli, Auguſt, September geht her-
vor, daß die Ausgaben für Artillerie dieſes Quartal

115 575 661 Franken betragen, die Ausgaben für Er-
nährung der Truppen, Fourage und Jntendanturweſen er-
reichten eine Milliarde, die Ausgaben für die Genietruppen
ſind auf 211 Millionen veranſchlagt. Bei dem Kriegs
miniſterium liefen ſeit Kriegsausbruch 30 000 Geſuche um
Bewilligung einer ſtaatlichen Penſion ein, von denen 8000
erledigt wurden. Nur in 900 Fällen wurde eine Penſion
endgültig gewährt. Metin fordert das Kriegsminiſterium
in ſeinem Bericht auf, die Geſuche ſo ſchnell als möglich zu
erledigen, da in den meiſten Fällen Bedürftigkeit des Ge
ſuchſtellers vorliege. (T.-U.)

Wie die Franzoſen ſich das künftige Belgien vorſtellen,

u Aus dem Haag wird der „Dtſch. Tgsztg.“ ge-
meldet:

Wie die Franzoſen ſich das künftige Belgien vorſtellen,
darüber gibt uns eine „La Belgique aprés la criſe“ be-
titelte Flugſchrift der walloniſchen Partei Aufſchluß. Darin
wird ausgeführt, daß Belgien nach dem Kriege einen rein
franzöſiſchen Einheitsſtaat bilden müſſe,
der ſich an Frankreich als ſeinen natür-
lichen Protektor anlehnen müſſe. Zu dieſem
Zwecke ſei das ganze flämiſche Volk, wenn nötig mit Ge
walt, zu entnationaliſieren, d. h. zu verfranzen, weil
Belgien in Zukunft keinen germaniſchen Volks-
beſtandteil mehr beſitzen dürfe. Dieſe walloniſch- fran
zöſiſchen Zukunftsträume erregen zwar erhebliches Aufſehen
in den flämiſchen Volkskreiſfen, aber keinerlei Befürchtungen;
denn das Flamentum hält ſich für ſtark genug, um die
walloniſche Ueberhebung jederzeit in die gebührenden
Schranken zurückzuweiſen,

vom ruſſiſch polniſchen
Kriegsſchauplatz.

Die Wahrheitsliebe der ruſſiſchen Heeresberichte.

W. T. B. Berlin, 26. Juni. Aus dem Großen
Hauptquartier wurde dem W. T. B. geſchrieben: Zur
Kennzeichnung der Wahrheitsliebe der ruſſiſchen amtlichen
Berichte iſt folgendes feſtzuſtellen: Jm ruſſiſchen Tages-
bericht vom 24. Juni wird u. a. geſagt: Jm Süden der
Seen von Raygrod haben unſere Vorhuttruppen in der
Nacht vom 22. Juni den Fluß Jegrznie überſchritten, das
Dorf Kuligi beſetzt und eine ganze Kompagnie der Deutſchen
vernichtet. Da der Oberſten Heeresleitung dieſes Ereig-
nis gänzlich unbekannt war, wurde beim deutſchen Armee-
oberkommando angefragt. Darauf ging folgende Meldung
ein: Der ruſſiſche Angriff auf Kuligi hat ſich folgender-
maßen abgeſpielt: Jn der Nacht vom 21. zum 22., Juni
griff ein ruſſiſches Bataillon das Dorf Kuligi. mit dem Auf
trage an, unſeren dortigen Poſten aufzuheben und dann
zurückzukommen. Die Ruſſen vermuteten nur einen
Kavalleriepoſten dort. Der Angriff gelangte bis an das
Drahthindernis der dort ſtehenden Landwehrkompagnie.
Dieſe wurde durch eine Landſturmkompagnie verſtärkt.
Beide Kompagnien machten einen Gegenſtoß und warfen
die Ruſſen über den Abſchnitt zurück. Beute: 104 Ge
fangene, 110 Gewehre, 14 000 Patronen. Die Ruſſen ließen
16 zurück. Eigene Verluſte vier Mann tot oder ver
wundet.

Ausweiſung von 70 000 Juden aus Kurland.

c. B. Wien, 26. Juni. Die ruſſiſche Regierung hat
70 900 Juden als der Sympathien für Deutſchland ver-
dächtig aus dem Gouvernement Kurland ausgewieſen. Jn
der Stadt Mitau allein beträgt die Zahl der ausgewieſenen
Juden 7000. Nachdem dieſe die Stadt verlaſſen hatten,
ſtellten alle Gerbereien, Schuhfabriken und die Metall
fabriken Kramers, in denen über 1000 Arbeiter beſchäftigt
waren, den Betrieb ein. Das jüdiſche Spital und das
jüdiſche Lazarett für verwundete Soldaten wurden ge
ſchloſſen. Die Söhne vieler der Verſchickten kämpfen in der
ruſſiſchen Armee.

vom galiziſch polniſchen
Kriegsſchauplatz.

Die Räumung Lembergs keine Niederlage!
W. T. B. Paris, 26. Juni. Um den peinlichen Eindruck,

den die durch den ruſſiſchen Tagesbericht bekannt gewordene
Einnahme Lembergs hervorrief, zu verwiſchen, be-
tont die franzöſiſche Preſſe einmütig, das Vorkommnis ſei
erwartet worden und ſei ſtrategiſchnotwendig, da
die Verteidigung Lembergs die ruſſiſchen Fronten ungünſtig
geſtaltet habe. Der Rückzug der Ruſſen, beſonders aber die
Räumung Lembergs ſeien keine Niederlage, denn
ſie ſeien erfolgt, um beſſere Stellungen einzunehmen.

Der Lemberger Bürgermeiſter als Geiſel.,
W. T. B. Wien, 26. Juni. Die Blätter melden aus
Krakau: Nach Schilderungen des Lemberger Blattes „Nowa
Reforma“ haben die Ruſſen den Lemberger Bürgermeiſter
Rutowski, ſowie deſſen beide Stellvertreter nebſt
er hervorragenden Perſonen als Geiſeln mit-
geführt.

Der Unterwaſſerkrieg.
Der holländiſche Dampfer „Ceres“ torpediert.

xwW. T. B. Stockholm 26. Juni. Der holländiſche Dampfer
„Ceres“ iſt geſtern früh bei der Jnſel Söberarm ge
ſunken, nachdem er entweder auf eine Mine geſtoßen oder tor
pediert worden war. Die Beſatzung von 25 Mann wurde von
einem Lotſenboot gerettet, ſpäter von einem Torpedoboot
aufgenommen und in Norrtelge gelandet. Es gelang nur,
die Schiffspapiere zu retten.

Eine Viertelſtunde vor dem Untergange des Dampfers hatte
man ein Torpedoboot unbekannter Nativ-nalität bemerkt, das auch noch ſichtbar war, als der Dampfer
ſank. Das Torpedobvot machte aber keinen Verſuch, die Beſatzung
des verſinkenden Dampfers zu retten. Der Kapitän der „Ceres“
meint, die Exploſion ſei durch ein Torpedo verurſacht
De Der Dampfer war 2000 Tonnen groß und hatte keine

adung.
Zum Untergang des „Ceres“.,

W. T. B. Stockholm, 26. Juni. „Aftonbladet“ meldet
zum Untergange der „Ceres“, daß das fragliche Tor
pedoboot, das nach der Exploſion der „Ceres“ eiligſt
abfuhr und die Schiffbrüchigen ihrem Schickſal überließ, ein
ruſſiſches war.

Durch eine unglüchliche Verwechſlung verſenkt.
W. T. B. Kopenhagen, 26. Juni. Das däniſche Miniſte-

rium des Aeußern teilt mit: Die von den deutſchen Be
hörden anläßlich des Unterganges des Dampfers „Soe-
berg“ in der Nordſee am 30. Mai veranſtaltete
Unterſuchung hatte das Ergebnis, daß der genannte
Dampfer durch eine unglückliche Verwechſlung von einem
deutſchen Unterſeeboote durch Torpedoſchuß verſenkt worden
iſt. Der Kommandant des Unterſeebootes glaubte, einer
nichtneutralen Dampfer vor ſich zu haben und behauptet, daß
die Nationalitätsflagge und die aufgemalten Nationalitäts-
farben nicht genügend beim Abfeuern des Schuſſes ſichtbar
geweſen ſeien. Die deutſche Regierung brachte durch ihren
Geſandten ihr Bedauern über dieſen Vorfall zum Ausdruck
und erklärte ihre Bereitwilligkeit zur Schadenerſatzleiſtung.
Sie ſchlug gleichzeitig der däniſchen Regierung vor, einen
Sachverſtändigen zu beſtimmen, der zuſammen mit einem
Dre ſchen Sachverſtändigen die Größe des Schadens feſtſetzen
wird.

vom italieniſchen Kriegsſchauplatz
Die überraſchten Jtaliener.

c. B. Rotterdam, 26. Juni. Wie ſich der Matin aus
Breseia melden läßt, hat nunmehr der italieniſche General
ſtab die Gewißheit erlangt, daß OeſterreichUngarn Kern
truppen den Jtalienern entgegenwarf, was eini
überraſchte, da man auf Seiten Italiens die militäriſche
Kraft der habsburgiſchen Monarchie offenbar nicht richtig
eingeſchätzt hatte. Ferner drahtet der Kriegsberichterſtatter
des „Journal“ ſeinem Blatte, daß die paar öſterreichiſchen
Gefangenen, die bisher gemacht wurden, in durchaus ſieges
gewiſſer Stimmung ſeien. Sie erklärten, ihre Gefangen-
ſchaft werde nur von kurzer Dauer ſein, denn in der ganzen
öſterreichiſchen Armee ſei man davon überzeugt, daß Erz
herzog Eugen an der Spitze ſeiner ſiegreichen Truppen
bald in Mailand einziehen werde.

Jtalien gibt Schatzſcheine aus.
W. T. B. Mailand, 26. Juni. Nach dem „Corriere

della Sera“ werden in nächſter Zeit Schatzſcheine mit
drei bis zwölfmonatiger Laufzeit ausgegeben. Sie ſollen
außerhalb Jtaliens untergebracht werden und ſind von jeder
Steuer in Ftalien befreit.

Italien fürchtet ſich vor militäriſchen Sachverſtändigen
neutraler Staaten.

W. T. B. Bern, 26. Juni. Die Entſendung des SchweizerOberſtleutnants Ponjallaz in das italieniſche Hauptquartier
unterbleibt vorläufig, da laut „Revue“ die italieniſche Re
gierung den Bundesrat wiſſen ließ, daß die Armee vorläufig
keine militäriſchen Abordnungen neutraler Staaten an

nimmt.

Ausland.
Was die Engländer alles aus Schweden wiſſen wollen.

Stckholm, 26. Juni. Die engliſchen Wahl
konſuln ſchwediſcher Staatsangehörigkeit
in ſchwediſchen Provinzſtädten erhielten von ihrer vorge-
ſetzten engliſchen Behörde perſönliche Fragebogen zuge-ſtellt, in denen ſie beiſpielsweiſe über das chwedif e

Heer, die ſchwediſche Marine, über Mittel
der Landesverteidigung gefragt werden. Teils
ließen die Gefragten den Bogen leer zurückgehen, leils

r r v ihre Patente mit demerken zurück, daß ſie fürderhin auf die Ehre, ih
n letzter Zeit mehren ſich die unlaukeren Verſucder Hintermänner der Ententepolitik, das ſchw t e

Zeitungsweſen zu beeinfluſſen. Auf die inruſſiſchen Blättern erſchienenen Verleumdungen, die ſchwediſche
Preſſe ſei von den Deutſchen gekauft, erfolgten unmittelbar
in mehreren großen Städten iverſuge Kur nach eng die da vherte 9

5

r 2 2 r z 2 G

r 22 7

m
W



engliſchen Sandels miniſteriums mit eingeprägtem Stempel

einem Zirkular, worin das Angebot e wesier
edr rEngland hergeſtellte, inSprache geſchriebene Leitartikel zu liefern

und für den Abdruck ſogar noch Honorar zu bezahlen.
Der ruſſiſche Fleiſchbedarf nur zu 50 Prozent befriedigt.

W. T. B. Moskau, 26. Juni. Dem „Rußkoje Slowo“
zufolge bemerkte der Vorſitzende des Handelskongreſſes in
Moskau in einer Rede, daß der Fleiſchbedarf Ruß
lan ds nur zu 50 Prozent befriedigt ſei. Der Grund hier-
für ſei, daß der ruſſiſche Bauer, der ſonſt überhaupt nicht ge
wohnt ſei, Fleiſch zu eſſen, jetzt infolge des Krieges als
Soldat täglich Fleiſchnahrung erhalte.

Ruſſiſches Ausfuhrverbot.
W. T. B. Petersburg, 26. Juni. Durch einen ſoeben ver

öffentlichten Erlaß des Finanzminiſters wird die Ausfuhr von
Platina, Milchprodatkten, Linnen und Kakhileinwand verboten.
Ausnahmen werden nur zu Gunſten der Verbündeten oder be
feundeben Mächte gemacht werden können.
Der jetzige griechiſche Miniſterpräſident für die Neutralität.

c. B. Jn einer Unterredung mit dem Vertreter des „B. T.“
bemerkte der griechiſche Miniſterpräſident Gunaris u. a.:
Wie weit das bisherige Programm unſerer Gegner durch die
jüngſten Ereigniſſe beeinflußt wird, kann ich natürlich nicht be
urteilen; jedenfalls hat der bisherige Verlauf der Dinge, unſerer
Meinung nach, unſerer Politik das vorläufige Feſthalten an
der Neutralität recht gegeben.“

Venizelos kann kein neues Miniſterium bilden.
W. T. B. Athen, 26. Juni. (Verſpätet eingetroffen.)

Die Zeitungen bringen die Nachricht, Venizelo s habe
geäußert, or könne kein neues Kabinett bikden,
da er die Unmöglichkeit einſehe, daß Griechen
land ſeine Neutralität aufgebe.

Rhallis gegen Venizelos.
W. T. B. Athen, 26. Juni. Die Venizelospartei wird

dadurch geſchwächt, daß die Partei des früheren Miniſter
präſidenten Rhallis zur Regierungspartei übertrat, da
zwiſchen Rhallis und Venizelos Meinungsver-
ſchiedenheiten auftraten. Rhallis hatte der Venizelospartei
ſeine Unterſtützung für den Fall zugeſichert, daß das Fern
bleiben Venizelos' vom politiſchen Leben auch von Dauer
ſei. Da V enizelos aber beabſichtige ſich wieder politiſch zu
betätigen, hat Rhallis hieraus die Folgerung gezogen.

Große Unterſchlagungen eines italieniſchen Zollbeamten.
W. T. B. Mailand, 26. Juni. Nach dem „Corriere

della Sera“ führte eine Unterſuchung bei der Oberzoll-
behörde zur Feſtſtellung von Unterſchlagungen in
Höhe von 400 000 Franks. Dieſe ſind durch den Hauptein
nehmer des Zollamtes in Rimini veruntreut worden.

Kleine Nachrichten.
Verlängerung der Landtagsmandate in Sachſen.

c. B. Dresden, 26. Juni. Die Zweite ſächſiſche Kammer
erklärte ſich für den von der Regierung eingebrachten Ent
wurf eines Geſetzes, durch das in Rückſicht auf den Krieg
die Landtagsmandate bis zum 20. Oktober 1917 verlängert
werden. Alle Parteien waren mit dieſer Verlängerung ein-
verſtanden, auch damit, daß das Wahlrecht der Kriegsteil-
nehmer durch dieſe Verlängerung nicht eingeſchränkt werden

Provinz Sachſen und Umgebung.
Träger des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe erhielten: Vigefeldwebel Hans
Lesnigrek aus Wimmelburg. (Zugleich wurde ihm das Flug
zeugführ ichen in Silber, ſowie die Militärdienſtauszeich
nung 3. Klaſſe verliehen), Reſerviſt Max Müller und Gefr.
d. L., Otto Oehler, beide aus Zeitz, Gefreiter Albert
Schmidt aus Wegeleben, Unteroff. Karl Zöllner aus
Helbra und Gefr. Richard Pollin aus Gräfenſtuhl.

Aken, 26. Juni. (Die Störche fliehen den
Kriegslärm.) Eine Storchenkolonie hat ſich vor den Toren
unſerer Stadt auf dem Gebiete des Gutes Obſelagau aufgetan.
Vor etwa einer Woche tauchten die erſten Langbeine auf, ein
Vortrupp von 10 bis 15 Köpfen. Einige Tage darauf waren 30
bis 40 Stück eingetroffen, und jetzt iſt ihre Zahl ſchon auf 100
zu ſchätzen. Nahrung finden ſie wohl genügend in den in der
Nachbarſchaft befindlichen Teichen und ſonſtigen Gewäſſern. Die
Tiere ſind vermutlich aus dem Oſten, wo ſie der Kriegslärm
vertrieben haben dürfte, hierhex verſchlagen. Ob ihre Anweſen-
heit von längerer Dauer ſein wird, muß ſich noch zeigen.Obhanſen Petri, (Bez. Halle), 26. Juni. Seldentod)
Der Fahnenjunker, Kriegsfreiwillige Unteroffizier Bernhard
Berend, einziger Sohn des Profeſſors in Kiel
Berend und deſſen Gemahlin Hildegard geb. Dümmler, Enkelin
des ehemaligen Profeſſors der Geſchichte in Halle und in
Berlin, Ernſt Dümmler, beſtimmte bei ſeinem Ausrücken ins
Feld 500 von ſeinen Erſparniſſen zur hieſigen Roſine-Dümmler
an iſt W edle Kingi Hniiher Beginn uns

i Jüngling von ungewöhnlicherhervorragendem Charaktereigenſchaften, der es ſeiner Zeit er
zwungen hatte, in das Heer eingeſtellt zu werden, obwohl er
anfangs wegen ungenügender Breite zurückgewieſen worden war,
den Heldentod geſtorben. Tapfer kämpfend, ruhig und gut ſchie
ßend, fiel er am 7. Juni bei Arras--Neuville im Nahkampf durch
ſofort tödlichen Kopfſchuß, allgemein betrauert.

Magdeburg, 25. Juni. (Die Erſparnis von
Nahrungsmitteln in den Gaſtwirtſchaften.)Dem Gaſtwirtsverein von Magdeburg und Umgegend ging vom
Polizeipräſidenten folgendes Schreiben zu: „Bei der am 26. Mai
auf dem Polizeipräſidium in Berlin mit den Vertretern des
Gaſtwirtsgewerbes GroßBerlin ſtattgefundenen Erörterung der
Frage, wie der Verſchwendung von Nahrungsmitteln in den Gaſt
und Speiſewirtſchaften entgegengewirkt werden kann, wurden
folgende Beſchlüſſe einſtimmig gefaßt: 1. Das feſte Gedeck

(Menü) fällt fort. Es gibt nur noch Speiſen nach der Karte.
2. Die Gemüſekoſt iſt in den Vordergrund zu ſtellen;
vor allem iſt auf gut zubereitetes Gemüſe beſonderer Wert zu
legen und darauf zu halten, daß mehr Gemüſe und weniger
Fleiſch gegeben wird. 3. An Stelle des gebratenen Fleiſches ſoll
mehr gekochtes Fleiſch angeboten werden. 4. Der Fett-
verbrauch iſt einzuſchränken. 5. Das Vorlegender Speiſen durch den bedienenden Kellner fällt fort. 6. Die
deutſch feindlichen neutralen Zeitungen ſollen
abbeſtellt werden. Die Schankwirte Groß-Berlins ſind ſeit
dem 1. Juni 1915 an dieſe Beſchlüſſe gebunden. Jch erſuche, die
Mitglieder des Vereins zu veranlaſſen, zu den Beſchlüſſen
Stellung zu nehmen und mir innerhalb 14 Tagen Vorſchläge über
gleiche oder andere, auch auf Einſchränkung der Nahrungsmittel-
verſchwendung abzielende Maßnahmen zu machen.

Auf vorſtehendes Schreiben hat vom Vorſtand des Vereins
und mehreren Kollegen von größeren Betrieben am 11. Juni eine
eingehende Beſprechung ſtattgefunden. Das Ergebnis dieſer Be
ſprechung wurde, wie die „Magd. Ztg.“ meldet, dem Polizeipräſi-
denten als Antwortſchreiben durch die unterzeichnete Kommiſſion
unterbreitet, worauf ſie vom Polizeipräſidenten zur perſönlichen
Ausſprache am 19. Juni geladen wurde. Hiernach iſt vereinbart
worden: „1. Der Wegfall der feſten Gedecke (Menüs) iſt im Jnter
eſſe der Erſparung von Lebensmitteln erwünſcht, die Aufhebung
derſelben ſoll aber jedem Gaſtwirt überlaſſen bleiben. Die feſten
Gedecke ſollen nur Suppe und höchſten zwei Gerichte enthalten.
Butter und Käſe ſoll hierzu nicht gegeben, ſondern nur gegen

extra Zahlung verabreicht werden. 2. Die Punkte 2, 8, 4 und 5
eſchlüſſe ſollen auch hier in allen Betrieben gehand

habt werden. 8. Deutſchfeindliche neutrale Zeitungen ſollen ab
beſtellt werden. 4. Der bereits gegebenen Aufforderung, während
der Dauer des Krieges eine einfachere Speiſekarte zu führen und
die auf Beſtellung zu fertigenden Fleiſchgerichte auf das mög
lichſte zu beſchränken, muß eine größere Beachtung gegeben werden.

Arendſee, 26. Juni. Guſtav Nagel muß unter
die Soldaten.) Der bekannte Naturmenſch „guſtav nagel“
erſchien vor einigen Tagen auf Vorladung vor der Aushebungs
kommiſſion in Magdeburo. Trotz ſeines Einwandes, er ſei kurz-
ſichtig und müſſe eine blaue Brille tragen. erklärte der Arzt den
Naturmenſchen als „geſund und felddienſtfähig“. „guſtav“ wird
alſo Soldat werden und des Königs Rock tragen.

Altenburg, 26. Juni. (Die Angelegenheit Pie-rer.) Bei der letzten Sitzung war zwiſchen Geſamtrat und
Stadtverordneten keine Einigung über einen Antrag des Geſamt
rats erzielt worden, der dahin ging, daß der verſtorbene Ober
bürgermeiſter Oßwald, da er bei Ueberwachung der Amts-
führung des ungetreuen Stadtrats Pierer nicht die nötige
Sorgfalt habe obwalten laſſen, für die Verfehlungen Pierers
wenigſtens zum Teil haftbar zu machen ſei. Infolgedeſſen fand
eine nochmalige Sitzung ſtatt, die zu dem Beſchluſſe führte, daß
die Erben des Oberbürgermeiſters haftbar ge-
macht werden ſollen. Zugleich wurde beſchloſſen, ent
gegen einer Verordnung des Miniſteriums, die erledigte Stadt-
ratſtelle vorläufig nicht wieder zu beſetzen.

Arnſtadt, 26. Juni. (Veruntreuung.) Der Büro-
vorſteher Eduard Bucklitſch, bei der Ortskvankenkaſſe in Arn
ſtadt i. Th. ſeit 15 Jahren angeſtellt, hat das in ihn e Ver
trauen 2 mißbraucht. Als Kaſſierer gingen ihm ehnliche
Summen durch die Hände und da hat er der Verſuchung nicht
wiederſtehen können und Unterſchlagungen verübt, die er
durch Urkundenfälſchungen zu verdecken ſuchte. Bei
einer Reviſion kam ſeine Untreue an den Tag und Bucklitſch
wurde ſofort ſeiner Stelle enthoben, die Staatsanwaltſchaft wird
ſich mit der ſtrafrechtlichen Verfolgung der Angelegenheit weiter
befaſſen. Solche Untreue iſt umſomehr zu verurteilen, als jeden
falls die Mitglieder der Ortskrankenkaſſe, zumeiſt weniger
bemittelte Leute, zur Deckung des fehlenden Betrages

zogen werden müſſen. Eine große Veruntreuung in der
Octskrankenkaſſe wurde bereits vor nunmehr einem Fahre auf-
gedeckt. Damals hatte der Kaſſenbote Schmidt einige Tauſend
Mark veruntreut, wofür er zu 12 Jahren Gefängnis verureilt
wurde. Erſetzen konnte er nichts.

Aus Halle und Umgebung.
Halle. den 53. Juni.

Verſammlung der Landräte aus der Provinz Sachſen.
Am geſtrigen Sonnabend fand in Halle im Hotel

„Stadt Hamburg“ die diesjährige Verſammlung der
LSandräte aus der Provinz Sachſen ſtatt. Dieſe
Verſammlung iſt ſonſt immer in Thale abgehalten worden
mit Rückſicht darauf. daß jeder Landrat in dieſem Kriegs
jahr ſo kurze Zeit als möglich aus ſeinem Kreiſe entfernt
ſein ſoll, war für dieſes Mal das nach allen Seiten am
günſtigſten gelegene Halle als Zuſammenkomftsort gewählt
worden.

Außer der großen Mehrzahl der Landräte nahmen
an der Zuſammenkunft der Herr Oberpräſident Dr. von
Hegel, die Herren Regierungspräſidenten aus Magde-
burg und Merſeburg, der Herr Landeshauptmann ſowie
verſchiedene frühere Landräte aus der Provinz als Gäſte
teil.

Es wurden verſchiedene, jetzt die Landräte und Kreis
verwaltungen beſchäftigende Fragen eingehend erörtert.

wGwwGGwGwwGwowowoe Odol un Zahpſege

(Nachdruck verboten.)

Kriegsgefangen
Erlebtes 1870

39)] von Theodor Fontane.
Ich tat einen Blick auf den Titel des ziemlich umfang

reichen Buches, verſicherte Mr. Maſſon in aller Wahrheit
daß ich ein Jntereſſe nähme an der Geſchichte des
Hugenottentums in der Vendée, und bat ihn, ſeinem Amts
bruder in La Rochelle meinen beſten Dank für die mir er
wieſene Ehre auszuſprechen. Wir gingen dann zu einem
Geſpräch über die Jnſel Olsron über, über die kirchlichen
Zuſtände, über das Verhältnis von Katholiken und Pro
teſtankdn, der Zahl wie der gegenſeitigen Stimmung nach.
Er gab mir über alles Aufſchluß, aber doch in einer gewiſſen
aufgeregten Zerſtreutheit wie man ſie bei Perſonen zu be
obachten pflegt, die zwiſchen Braten und Kompott eine Tiſch
rede zu halten haben. Sie memorieren beſtändig, werden
durch die harmloſeſte Frage ihres Nachbars wie auf einer
gedanklichen Untat ertappt und geben oft Antworten, darin
ſich Worte aus der zu haltenden Rede rätſelvoll einge-
ſprenkelt finden. Dies war auch die Situation von
Mr. Maſſon. Er brach denn auch ſchließlich durch die immer
drückender werdende Zwangsunterhaltung hindurch, erhob
ſich trat, ſeinen Zylinderhut in der Hand, drei Schritte
zurück und begann mit geſteigerter Feierlichkeit:

„Monſieur, il n'eſt pas vraiſembable, que nous nous
reverrons, ici, qqe nous nous reverrons dans ce monde.
Mais nous avons une patrie, grande et éternelle, od n'exiſte
pas de guerre, od la haine, l'animoſts ont ceſſé, od les
peuples demeurent en paix par notre Sauveur Jeſus Chriſt,
par lui, qui eſt la lumière, l'amour, et la grace. Voila
on nous nous reverrons Monſieur, je vous demande
pardon Monſieur, je ſuis fächs de vous avoir dörangsé

Monſieur, j'ai l'honneur Während dieſer Sätze
hatte er ſeinen Rückzug angetreten, ohne ſich umzudrehen,
immer Auge in Auge. Unter beſtändigen Verbeugungen
begleitete ich ihn bis an die Treppe; hier ſchieden wir.
Es fiel mir wie eine Laſt von der Bruſt. Die letzten

Minuten hatten mich einen ſchweren Kampf gekoſtet. Bis
zu den Worten: „voilà, oà nous nous reverrons“ war ich
ihm ernſthaft und aufmerkſam gefolgt, als mir aber plötz
lich blar wurde: er predigt, er zitiert vielleicht, erfaßte mich
das Komiſche der Situation mit ſolcher Gewalt, daß ich,
nur noch mit Niederkämpfung meines Krampfes beſchäftigt,
von allem weiteren nichts anderes als einzelne Worte
hörte. Niemals hab' ich das Mißliche der paſtoralen Rede-
weiſe ſo empfunden wie hier.

Man ſpricht davon, daß unſer modernes Empfinden
den Katholizismus überwunden habe, er ſei durchaus mittel-
alterlich. Es mag ſein. Aber, was unſer modernes
Empfinden gewiß auch überwunden hat, das ſind ſolche öden
Redensarten. Jeder kann ſie machen, wie jeder einen Baum
zeichnen oder ein Sonett zuſammenſtellen kann. Man lockt
damit keinen Hund mehr vom Ofen. Man muß dieſe Dinge
ſchärfer anzufaſſen wiſſen.

Wir ſind wenigſtens auf dem Wege dazu; was ich aber
in Frankreich vom Proteſtantismus. geſehen habe, machte
einen unendlich triſten Eindruck auf mich. Jn Lyon gab
mir der gardienchef (Proteſtant) ein Gebetbuch in die Hand,
ich glaube in Genf und Toulouſe ediert, das Gebete auf ein
paar hundert Tage und Situationen enthielt, jedes eine
halbe bis anderthalb Seiten lang, alſo an nd für ſich nicht
zu lang und in dieſer Beziehung hinnehmbar. Jch las zehn
oder zwölf, und ich darf ſagen, ich habe nie dürreres Reiſig
in Händen gehabt.

Keine Spur wahren Lebens, alles fromme Phraſe.
Die fromme Phraſe aber iſt die ſchlimmſte.

3. Der letzte Abend.
So kam der letzte Abend heran. Er hatte eine beſonders

feſtliche Erſcheinung. Bei Verteilung meiner Wirtſchafts
gegenſtände hatte ſich nämlich ein ungeahnter Reichtum an
Stearinlichten ergeben, und da Raſumofsky, dem natürlich
alles zufiel, hochherzig erklärte, zugunſten einer Jllumination
auf dieſen Erbſchaftsteil verzichten zu wollen, ſo hatte ſich,
unter Heranſchleppung aller möglichen Blaker und Leuchter,
die überhaupt aufzutreiben waren, eine feenhafte Beleuch-
tung bei mir vorbereitet. Selbſt in der anſtoßenden Kammer,
in zwei Sandhaufen geſtellt, brannten zwei Lichter. Es ſah
aus wie Weihnachten. Der Chriſtbaum fehlte, aber ſein feſt
licher Glanz war ausgegoſſen.

Licht gibt Heiterkeit. Jch ordnete meine paar Habſelig-
keiten, die mich in die Heimat zurückbegleiten ſollten, ſetzte
mich an den Schreibtiſch, um ein paar Abſchiedsbriefe zu
kuvertieren und ſprang dann wieder auf, um in meiner
Lichterallee ſpazieren zu gehen. Jch bin ein ſchlechter Sänger
und Pfeifer; aber ich glaube, ich verſuchte mich als beides.

Meine gute Laune hatte noch einen beſonderen Grund;
es war nämlich unmöglich, auf Raſumofsky zu blicken, ohne
von jenem Empfindungskontraſt berührt zu werden, der viel
leicht die Wurzel alles Humors iſt. Von den drei Kardinal-
eigenſchaften meines Burſchen, um derentwillen ich ihn über-
haupt engagiert hatte, hatte ich bisher nur zwei kennen ge
lernt, den Polen und den ſchwarzen Huſaren; heute, zum Ab-
ſchied, hatte er, mir zur Liebe, auch die dritte ſeiner Quali-
täten hervorgeſucht: den Schneider. Das rechte Bein über
dem linken Knie, ſo ſaß er da, von Lichtern umſtrahlt, vom
Kaminfeuer beſchienen, und nähte mir, aus blauem Futter-
kattun, einen Reiſeſack. Er tat es gern weil er das Bedürf-
nis hatte, mir ſeine Liebe zu bezeigen; aber es war ein
Opfer, das er mir brachte. Alle Augenblick kam Beſuch; man
lächelte, und ich ſah, wie er ſich ärgerte. Endlich half er
ſich auf die beſte Weiſe. Er ſtülpte ſeine Mütze mit dem
Totenkopf keck auf die linke Seite und ſah jeden Eintreten-
den ſo herausfordernd an, daß der Spott verſchwand, noch eh
dieſer Zeit gehabt hatte, ſich zu entwickeln. Mir perſön-
lich gönnte er das herzlichſte Lachen und ſtimmte ſelber mit
ein.

Dieſe Heiterkeit indes, die in ſo vielem um mich her
ihre Nahrung fand, ſollte noch auf eine harte Probe geſtellt
werden; ja es wurde zehn Minuten lang ſo dunkel vor
meinen Augen, als ob die Lichter um mich her mit ziemlich

langer Schnuppe gebrannt hätten. Der Leſer urteile ſelbſt.
Unter den vielen, die kamen und gingen, befand ſich auch

unſer Kölner Freund mit dem Klapphut und der 25er Achſel-
klappe. Er kam abermals „dienſtlich“, und zwar diesmal,
um mir im Auftrage des Kommandanten meinen „Reiſe
paß“ zu überreichen. Jch dankte, ſoweit das meine große
Ueberraſchung zuließ.

Jch hatte nämlich geglaubt, auf dieſelbe Weife, wie ich
gekommen war, nun auch meine Rückreiſe antreten zu kön
nen und mußte mich jetzt von der alten Wahrheit überzeugen,
daß Freiheit teuer iſt und ein beſtändiges Daranſetzen von
Gut und Blut erwartet. Nicht in Gendarmenbegleitung
langweil, aber ſicher) ſollte ich mich auf den Rückweg
machen, ſondern in völliger Freiheit, mir ſelber überlaſſen.
Das klang ſehr gut, war aber in Wahrheit eine heilloſe
Sache, die dadurch nicht beſſer wurde, daß mir ein Umweg,
der die Meilenzahl gerade verdoppelte, als Reiſeroute vor
geſchrieben war. Hier ſaß ich am Atlantiſchen Ozean; bis
zum Mittelkändiſchen Meer (Cette) mußte ich hinunter, um
dann wieder, an der Rhone hin, bis Lyon und Genf auf-
wärts zu ſteigen! Dieſer Umweg war nicht angenehm; aber
er kam nicht in Betracht neben der andern Erwägung, daß
ich dieſe Reiſe durch bis zum Fanatismus aufgeſtachelte
Provinzen antreten mußte, allein, mit keinem anderen
Schutz als einem feuille de route in der Taſche. Alle Städte,
die ich zu paſſieren hatte, hingen nur loſe noch am Faden
der Ordnung; was konnte einem rotrepublikaniſchen Ar-
beiterhaufen, wie ſie in Bordeaux, Toulouſe, Lyon an der
Tagesordnung waren, was konnte ihnen mein mit Kritzel-
hand undeutlich geſchriebener Reiſepaß bedeuten? „A la
lanterne!“ Jch hatte das Gefühl, durch meine Befrefungs-
order auf einen Vulkan geſtellt zu ſein. Dies Gefühl war
ſo ſtark, daß ich einen Augenblick die große Cortez-Arie „ich
bleibe hier“ ſehr ernſthaft in Erwägung zog. Dann ſchämt
ich mich wieder dieſes Kleinmiuts. Raſumofsky, an den ich
appellierte, faßte ſein Endurteil in die Worte zuſammen: „J,
ſie werden ja wohl nich.“ Er meinte die Franzoſen.

Manchem mögen dieſe Bedenken, wie ich ſie hier ausge-
ſprochen habe, als Zeichen einer beſonderen Aengſtlichkeit er-
ſcheinen. Jch darf aber verſichern, die Stiuation war wirk-
lich heikel. Nur wer als Gefangener durch Frankreich ge-
ſchleppt worden iſt, hat ein Urteil darüber. Scham und
Hoffnung gaben endlich den Ausſchlag. Zudem trug mein
Paß den Namen Gambettas. Dies war etwas. Der einzige
Name, der ſelbſt der roten Populace einigermaßen impo-
nierte. Wenigſtens damals noch.

Es liegt in meiner Natur, angeſichts aller Dinge, über
die ich ausnahmsweiſe nicht gleich hinweg kann, ſorglich zu
balancieren und nur zögernd zu einem Entſchluß zu kom-
men; iſt dieſer Entſchluß aber einmal gefaßt, ſo ſpringe ich
auch ſofort wieder mit beiden Füßen in die alte Sorgloſigkeit
hinein und vertraue lachend und heiter meinem guten Stern.

So tat ich auch hier. Es wurde mir erleichtert durch
einen Beſuch, der mit der Entſcheidung, die ich faßte faſt
zuſammentraf.

(Fortſetzung folgt.)



l Verſorgung.

Die Handelskammer zu Halle a. d. S. faßte zu der Frage
der Brotgetreide verſorgung nach der neuen
Ernte auf Grund der Beratungen in einer kürzlich
gehaltenen Geſamtſitzung folgenden Beſchluß:

„Die Kriegsgetreide- Geſellſchaft m. b. H. hat ſich in ihrer
Hauptaufgabe, der Sicherung des Bedarfs des Volks an Brot
gekreide, bewährt und ſoll beſtehen bleiben. Es iſt aber der
ſchon ſeit Jahren mit Erfolg tätige Getreidehandel mehr als
bisher zu berückſichtigen und zwar ſowohl beim Einkauf als
auch bei der Abnahme des Getreides. Beſonders ſoll der Ge
treide handel befugt ſein, jederzeit Getreide auf
zukaufen und es auf Verlangen der Kriegsgetreide- Geſellſchaft
m. b. H. unter Vergütung ſeiner Koſten und angemeſſener Ver
zinſung zu überlaſſen. Die Genoſſenſchaften find dem
Handel gleichzuſtellen Auch dem Futter- und Dünger-
mittelhandel, der ſeit Jahren in dieſem Fache tätig iſt,
iſt der Vertrieb dieſer Artikel zu übertragen Nachdem die Her-
ſtellung von Teigwaren auf 50 Prozent der früheren Erzeugung
beſchränkt iſt, halten wir es für unbedenklich, den Vertrieb dieſer
Erzeugniſſe dem freien Verkehr unter Feſtſetzung von Höchſt
preiſen zu überlaſſen.

Endlich iſt Vorſorge zu treffen, daß für i nduſtrielbe
Zwecke (Weizenſtärkefabrikation) eine angemeſſene
Menge Getreide zurückgeſtellt wird.“

Kaiſer-Wilhelm-Spende deutſcher Frauen.
Die geplante Kaiſer-WilhelmSpende hat in allen Teilen

des Deutſchen Reiches freudige Zuſtimmung gefunden. Auf
Wunſch einiger Bundesſtaaten, beſonders Sachſens, das durch
eine Sammlung zum 50. Geburtstag ſeines Königs erſt in den
letzten Wochen ſich dieſer Spende widmen konnte, iſt der Zeit-
punkt der Uebergabe noch hinausgeſchoben. Von allen Seiten
kommen Beweiſe, wie kein Staat, keine Stadt fehlen möchte in
den Reihen der Opferfreudigen daher auch die Bitte die Samm-
lung noch nicht abzuſchließen. Auch ins Ausland haben die Auf
rufe ihren Weg gefunden. Aus New-Hork ſchreibt eine deutſche
Frau beglückt über dieſen Gedanken: „Sie glauben garnicht was
es mir für eine Freude bereitet, endlich etwas tun zu können.
Und dann der Zweck! Unſer Kaiſer! Die Liebe zu ihm wächſt
gerade hier wo man ihn ſo ſchmäht, und man möchte ihn für
jedes böſe Wort etwas Liebes tun. Nun iſt Gelegenheit gegeben!“
Auch in unſerer Stadt haben viele vaterländiſch geſinnte Frauen
dieſe Gelegenheit freudig ergriffen, ihre opferwillige Liebe zu
betätigen. Manche ſchlichte Kriegerfrau oder Mutter eines Feld
grauen wie auch viele Dienſtmädchen haben ihr Scherflein trotz
aller Not der Zeit noch dafür übrig gehabt in dem richtigen Ge
fühl, daß es Ehrenſache jeder deutſchen Frau iſt, nicht in. den
Liſten der Getreuen zu fehlen. Vielleicht fehlt doch noch manche
halleſche Frau; ihr ſei es geſagt, daß noch Zeit iſt zum Geben,
noch Zeit, teilzunehmen an der Freude, unſerm Kaiſer die Ver-
ſicherung zu geben, daß die Herzen der deutſchen Frauen warm
für ihn ſchlagen im Lande, wie die Herzen ſeiner Soldaten im
Felde. Die Damen vom Ortsausſchuß und alle durch Plakate
kenntlichen Sammelſtellen nehmen noch bis zum 1. Juli gerne
Gaben entgegen.

Aus unſerm Zoologiſchen Garten.
Ein intereſſantes Brutergebnis zeigt das letzte Teichgehege,

in dem ſich die großen Stelzvögel, die Kraniche, befinden. Jn
einer beſonderen Umfriedigung ſteht das Neſt eines Mövenpaares,
in dem ſich drei Junge befinden und zwar drei Baſtarde, denn
die Mutter iſt eine Mantelmöve mit dunkelſchiefergrauen Flügel-
decken, der Vater eine Silbermöve, die an den hellen Flügeldecken
leicht zu erkennen iſt. Wie die Eier durch braune Punkte auf
graugrünem Grunde dem Sand- und Steingerölle der Meeres-
küſte ſo täuſchend angepaßt ſind, daß ſie frei daliegend kaum zu
ſehen ſind, ſo ſind auch die Jungen durch ihr geſprenkeltes
Daunenkleid in ihrer natürlichen Umgebung aufs beſte geſchützt.
Wie außerordentlich ſchnell die jungen Möven wachſen, zeigt der
Vergleich der beiden größeren Jungen mit dem dritten, welches
zwei Tage ſpäter dem Ei entſchlüpfte. Die beiden Eltern ſind
ſehr um die Jungen beſorgt, geben ihnen Futter und halten
ſcharfe Wacht und das auch mit vollem Recht, denn die Störche,
welche jetzt auffallend oft das kleine Gehege betrachten, kommen
nicht, um den Kleinen Patengeſchenke zu bringen, vielmehr

möchten ſie ſolch einen leckeren Federball mit einem Biſſen hinab-
würgen. Jn dem kleinen Marderhäuschen in der Nähe der
Waldſchänke ſind neben dem erwachſenen Steinmarder ein Paar
allerliebſte von einem Förſter großgezogene junge Steinmarder
eingezogen. Leider laſſen Kinder wie Erwachſene ſich gerade an
dieſem Käfig zu oft verleiten, mit Stöcken hinein zu ſtoßen, um
die ſchlafenden Tiere aufzuſcheuchen, wodurch bereits einem Jltis
ein Auge eingeſtoßen wurde. Abgeſehen davon, daß ſolch wüſtes
Vorgehen ſtrafbar iſt, zeigt es die Tiere nur in blinder Angſt,
während ihr munteres frohes Spiel wirklich ſehenswert und er
freulich iſt. Das letzte Damhirſchkälbchen, deſſen Geburt am
letzten Sonntag Nachmittag begann, aber infolge der Unruhe der
Mutter zum Leidweſen vieler Beſucher nicht normal vonſtatten
ging, iſt nachher, als es im Garten ruhiger wurde, glücklich zur
Welt gekommen und tummelt ſich mit den drei anderen Kälbchen
im Gehege umher.

Nicht nur deutſche Bezeichnungen auch deutſche Waren?
Viel iſt in der letzten Zeit geſchehen, um die Fremdwörter

auszumerzen; viel mehr müßte aber noch geſchehen, um das Pub-
likum daran zu gewöhnen, künftig deutſchen Waren den Vor-
zug zu geben, insbeſondere wenn dieſe beſſer und preiswerter
ſind, als ausländiſche Erzeugniſſe. Man kauft, beſonders in den
beſſeren Kreiſen, nach wie vor die teuren franzöſiſchen „Parfüms“
und engliſchen Seifen, für die Phantaſie-Preiſe bezahlt werden,
die in keinem Verhältnis zum wirklichen Wert ſtehen, trotzdem die
deutſchen Erzeugniſſe jeden Vergleich mit den ausländiſchen aus-
halten. Unter dem Loſungswort „Ehret deutſche Wiſſenſchaft und
deutſchen Fleiß“ tritt die „Deutſche Parfümerie-Zeitung“ für
eine allgemeine Aufklärung ein. Es muß überall bekannt wer-
den, daß es deutſche Chemiker waren, dig der Parfümerie der
ganzen Welt, alſo auch den franzöſiſchen und engliſchen Fabrikan-
ten, die unumgänglich notwendigen Grundſtoffe zur Herſtellung
von Mitteln für die Schönheitspflege ſchenkten. Der Erfolg der
fremdländiſchen Marken iſt alſo in erſter Linie auf deutſche Er
findungen zurückzuführen. Die deutſchen Parfümerien und Seifen
ſind daher zum mindeſten ebenſo gut, wenn nicht beſſer als die
franzöſiſchen und engliſchen. Es iſt alſo nicht nur vaterländiſche
Pflicht, ſondern auch ein Gebot der Klugheit, wenn das Publikum
deutſche Parfümerien bevorzugt.

Mithilfe der Schuljugend bei der Obſternte.
Jm Anſchluß an frühere Runderlaſſe hat der Unterrichts

miniſter erneut Anweiſung erteilt, daß ältere Schulkinder auch
für die Obſternte auf Antrag zu beurlauben ſind. Das Obſt iſt
in dieſem Jahre für unſere Volksernährung von größter Bedeu-
tung. Bei dem Mangel an Fetten wird alles verſucht werden
müſſen, um durch gute Obſtverwerbung nach Möglichkeit Erſatz
zu ſchaffen.
ihre Mithilfe bei der Obſternie dem Vaterlande in der gegen
en Zeit wertvolle Dienſte leiſten können. Auch die ſorg

Durchführung des Runderlaſſes vom 15. Mai d. Js., be

Den Schulſindern iſt nahe zu legen, n ſie durch

treffend Bekämpfung der Obſt und Gemüſeſchäd-
linge und Verwertung der Erzeugniſſe des
z des für die Volksernährung iſt dauernd im Auge zu be

n.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Verband ſüddeutſcher Bühnenleiter.

W. T. B. München, 26. Juni. Jn München fand am 24. Juni
eine Verſammlung der ſüddeutſchen Jntendanten und

irektoren ſtatt, die zur Gründung eines Verbandes ſüd-
r Bühnenleiter führte. Als Vorſitzende wurden Exzellenz

v. Putlitz, Generalintendant der Stuttgarter Hofbühnen und
Baron Franckenſtein, Generalintendant der Münchener Hofbühnen
gewähhlt.

Aus dem Gerichtsſaal.
Freigeſprochen.

Der Feldwebel Hörſtner von den Naumburger Jägern
will ſich aus der Kampffront zurückgezogen haben, um ſeinem
Hauptmann zu melden, daß die Stellung unhaltbar ſei. Durch
irgendwelche Umſtände hatte man angenommen, daß H. ſich aus
Feigheit zurückgezogen habe und dieſerhalb mußte er ſich verant
worten. Das Gericht ſprach ihn frei. Während der Verhand
lung und der Urteilsbegründung war die Oeffentlichkeit aus
geſchloſſen.

Großes und berechtigtes Aufſehen
erregben die vor einiger Zeit entdeckten fortgeſetzten und um-
fangreichen Unterſchlagungen des bei dem Eiſenacher
Rechtsanwalt Dr. Sommerfeld angeſtellt geweſenen Büro-
vorſtehers Benno Fröhlich. Dieſe Vergehen fanden vor dem
Eiſenacher Landgericht ihre gerichtliche Sühne. Fröhlich war ein
tüchtiger und geſchickter Arbeiter; er verſtand es, ſeinen Arbeit-
geber zu umgarnen und zu täuſchen und genoß deshalb eine
Vertrauensſtellung, die er in ſchmähligſter Weiſe mißbrauchte.
Er lebte weit über ſeine Verhältniſſe hinaus. Beweiſe dafür ſind
zahlreiche Wein, Champagner und Zigarrenrechnungen. Seine
Verfehlungen liegen zum Teil viele Jahre zurück und ſind rech
neriſch nicht mehr genau feſtzuſtellen. Es handelt ſich dabei um
größere Geldunterſchlagungen (28 000—30 000 Mk.) und um Weg
ſchaffung von Aktenſtücken, deren er ſich während ſeiner Tätig-
keit bei dem vielbeſchäftigten Rechtsanwalt ſchuldig gemacht hat.
So wurden allein 66 Unterſchlagungen in Konkursſachen bekannt.
Weiter hat er oft Koſteneingänge in Prozeßſachen und
Hypothekenzinſen für ſich verwandt. Um ſeine Verfehlungen zu
decken, vernichtete er Urkunden und Akten oder brachte ſie bei
ſeite. Nach der Bekundung des Rechtsanwalts Dr. Sommerfeld
hat Frröhlich ihm einen Schaden von über 100 000 Mark zugefügt.
Der ungetreue Beamte verſuchte, ſeine Veruntreuungen durch
Familienkrankheit und geringe Beſoldung zu entſchuldigen.
Staatsanwalt Dr. Volk beantragte eine Geſamtſtrafe von
4 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverluſt. Das Urteil
lautete auf 2 Jahre 3 Monate Gefängnis.

Jagd.
Die Ausſichten der Niederjagd im Elſtertale ſind günſtig.

Die Rebhühner haben die Brutſtätten meiſt in den n ver
legt; durch Schlag- und Gewiterregen ſind die Gelege micht be
einträchtigt worden, ſo daß auf ein gutes Auskommen der Gelege
und bei dem reichlichen Wildbeſtande an ſich auf eine günſtige
Rebhühnerjagd gerechnet werden kann. Das nämliche kann auch
von der Faſanenjagd geſagt werden. Recht gu ſind die Ausſichten
der Haſenjagd. In den einzelnen Feldmarken war nach beende
ter Jagdzeit der Beſtand an Haſen ein überaus großer, und jetzt
werden junge Haſen angetroffen, die an Größe faſt ausgewach
ſenen gleichen; dieſe pflegen nun auch noch in dieſem Jahre zu
ſetzen, ſo daß die Ausſichten der Haſenjagd in den Feldmarken
günſtig genannt werden können. Der Reh und Haſenbeſtand im
Auengelände hat jedoch durch die Hochwaſſer erheblich gelitten,
ſo daß zu deren Hebung hier Schonung geboten iſt. Wildenten
kommen jedoch zahlreich vor; mehrfach werden junge Tiere an
getroffen welche ziemlich ſchußreif ſind.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 26. Juni. Die Stimmung erwies ſich im
heutigen Börſenverkehr als recht feſt und zuverſichtlich. Umſätze
kamen aber gleichwohl nur verhältnismäßig wenig zuſtande. Die
Kurſe waren voll behauptet, teilweiſe etvas gebeſſert. Eine er
hebliche Steigerung erfuhren bei lebhafter Nachfrage Adler und
Oppenheimer. Ferner ſtellten ſich bemerkenswert höher Köln-
Rottweiler und Gentſchow. Deutſche Anleihen blieben feſt. Aus
ländiſche Deviſen waren abgeſchwächt. Geld unverändert.

Getreidebericht.
W. T. B. Berlin, 26. Juni. Am Getreidemarkt war der Ver

kehr nicht beſonders lebhaft geweſen. Die Stimmung blieb feſt,
weil das Angebot andauernd klein war. Aber auch die Nachfrage
iſt ſehr gering. Auf dieſe Weiſe blieben die Preiſe für alle
Artikel, ausgenommen Ia Mais, der um 2 Mark billiger war,
dieſelben wie geſtern. Etwas Begehr zeigte ſich heute für Speiſe-
bohnen und Speiſeerbſen.

Letzte Telegramme.
Die Beſtände an Verbrauchszucker ſind anzuzeigen.

W. T. B. Berlin, 26 Juni. Der Reichskanzler hat an
geordnet, daß die am 1. Juli 1915 vorhandenen Beſtände an
Verbrauchszuckcker der Zentraleinkaufsgeſellſchaft m. b. H. zu
Berlin, Behrenſtraße, anzuzeigen ſind. Die Vorſchriften ſind im
allgemeinen dieſelben wie für die Beſtandsaufnahhme vom 1. Juni
1915. Es wurde jedoch beſtimmt, daß die Verbrauchszucker
fabriken die Anzeige bis zum 5. Juli zu machen haben. Von der
Vorſchrift, daß der Erwerb von Rohzucker fortlaufend anzuzeigen
iſt, iſt bis auf weiteres Abſtand genommen worden. Es wird
darauf hingewieſen, daß ſich ſtrafbar macht, wer die vorgeſchrie-
bene Anzeige nicht erſtattet, oder wer wiſſentlich unrichtige oder
unvollſtändige Angaben macht.

Die engliſchen Bergarbeiter ſtellen Bedingungen
W. T. B. London, 26. Juni. Wie der Parlaments-

vertreter des „Daily News“ berichtet, haben die Vertreter
des Bergarbeiterverbandes geſtern mit Lloyd George über
das Munitionsgeſetz verhandelt. Sie verlangten, daß die
Bergarbeiter durch eine ausdrückliche Beſtimmung im Ge-
ſetze einem obligatoriſchen Schiedsgericht nicht unterworfen
werden ſollen. Die amtlichen Kreiſe ſind durch dieſe For
derung ſehr enttäuſcht. Jedenfalls iſt die Regierung bereit,
wegen der Zwiſtigkeiten im Kohlenreviere von Südwales
ſehr energiſche Schritte zu tun.

Neue große Schiffsverluſte vor den Dardanellen?
o. M. Athen, 26. Juni. Hier ſind nach der „M. Z.“

neue Meldungen von den Dardanellen eingelaufen, die von
großen Schiffsverluſten der Verbündeten berichten.

Beſonders bemerkenswert iſt hierzu folgende Athener

Drahtm der Z.“:Eine lebhafte Bewegung der Kriegsſchiffe der Ver-
bündeten war in dieſer Woche im Aegäiſchen Meere wahr

nehmbar. Geſtern ſah man in Chios acht große Linien-
ſchiffe einlaufen, in Mytilene laufen fortwährend engliſche
Kriegsſchiffe ein. Nach einer engliſchen Meldung aus
Mytilene dauern die Landungen engliſcher
Truppen fort. Es wurden viel Kriegsmaterial und Ge
ſchütze gelandet.

Das gute Befinden des Sultans.
C. B. Konſtantinopel, 26. Juni. Die feſtliche Be

leuchtung der öffentlichen Gebäude Konſtantinopels be-
ſtätigte das Fortſchreiten der Beſſerung im Be
finden des Sultans. Die Aerzte, beſonders Profeſſor
Jsrael, ſind voller Bewunderung für die Geduld und Ruhe
des Patienten vor und nach der Operation. Kaiſer
Wilhelm ſandte dem Sultan ein in herzlichen Worten
gefaßtes Glückwunſchtelegramm zu der glücklich
ü n Operation. Profeſſor Jsrael bleibt, wie die
„F. Z.“ berichtet, noch einige Zeit in Konſtantinopel, um
den Verlauf der Geneſung perſönlich zu überwachen.

Ein Oberkriegsrat des Vierbundes.
c. B. Genf, 26. Juni. Die von Petersburg ausge-

gangene Anregung, einen oberſten Kriegsrat des Vierbundes
einzuſetzen, der aus Vertretern der Verbündeten beſtehen und
die Aufgabe haben ſoll, die kriegeriſchen Operationen auf
den verſchiedenen Fronten zu leiten und einheitlich durch
zuführen, ſoll nach hier vorliegenden Meldungen zut Ver-
wirklichung gelangen. Man berichtet, daß Unterhandlungen
darüber unter den Verbündeten im Gange ſind.

Engliſch- franzöſiſche Schikanen gegen Schweden

B. Kopenhagen, 26. Juni. Die engliſche Regierung
teilte ſchwediſchen Jmporteuren, namentlich von chemiſchen
und techniſchen Waren, mit, ſie werde künftig für Schwe
den keine Ausfuhrerlaubnisſcheinme mehr er-
teilen. Jn Fällen, wo die Ausfuhr bereits bewilligt ſei,
wird die Erlaubnis wieder zurückgezogen werden. Die

franzöſiſche Regierung erklärte, ſie ſtelle ſich auf den
gleichen Standpunkt wie die en gliſche.

Anleihe in Spanien.
W. T. B. Madrid, 26. Juni. (Agence Havas.) Der

Miniſterrat hat beſchloſſen, den Finanzminiſter zu er
mächtigen, mit der Bank von Spanien eine Anleihe in der
Höhe von 150 Millionen Peſetas in der vom Budget vor-
geſchriebenen Form abzuſchließen.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
Die ſüdliche Barometerdepreſſion iſt nur ein wenig weiter

nordoſtwärts gezogen. Jm ganzen Weſtdeutſchland haben ſich
daher die Regenfälle mit Gewittern an vielen Orten wieder
holt und ſich allmählich auf das Gebiet zwiſchen Elbe und Oder
ausgedehnt Namentlich in SchleswigHolſtein und in Südbahyern
ſind ſtellenweiſe recht ergiebige Regen gefallen. Auch zwiſchen
Oder und Weichſel kamen am Nachmittag verſchiedentlich
witter vor und heute früh iſt es öſtlich der Oder wieder über
wiegend heiter. Die Temperaturen ſtiegen nachmittags im
Oſten ſtellenweiſe bis auf 31 Grad Celſius empor, heute früh
iſt jedoch faſt überall, beſonders im Nordoſten, Abkühlung ein
getreten. Ein wenig kühler, vielfach wolkig, leichte Gewitter-
regen.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſgal, Hongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Bekanntmachung,
betr. Zuſatzbrotmarken.

Nach Mittei der Reichsverteil in Berlin kWnnen
körperlich ſchwer arbeitende Perſonen Brot bzw. Mehl über die
bisher zugelaſſene Menge hinaus erhalten.

Die Erhöhung der Tagesmenge darf für die Perſon nicht
mehr als 50 Gramm Mehl (gbeich 1 Brotmarke für die Woche)
betragen und wird nur auf Antrag zugebilligt.

Anträge berechtigter Perſonen werden in den zuſtändigen
Brotmarken-Ausgabeſtellen oder in der Brotmarken-Ausgleichs-
ſtelle Wilhelmſtraße 43) entgegen genommen. Von den Antrag
ſtellern iſt eine kurze Beſcheinigung des Arbeitgebers über Art
und Zeit der Arbeit vorzulegen.

Für Perſonen, die bereits in der e
ſtelle Wilhelmſtraße 43) Brotmarken erhalten, erübrigt ſich ein
weiterer Antrag.
Halle a. d. S., den 26. Juni 1916. Der Magiſtrat.

Ginen Prohe-Vezug ſik M. I.o monatlich

empfehlen wir allen denjenigen Leſern unſeres
Blattes, die noch nicht zu ſeinen ſtändigen Be
ziehern gehören. Neu hinzutretende
Leſer erhalten die Halle-ſche Zeitung bis zum letzten
Juni koſtenlos überwieſenDieſen Beſtellſchein wollen Sie ausgefüllt
dem Briefträger oder am Schalter Jhres Poſt
amts abgeben. Auch kann der Schein un
frankiert in den nächſten Briefkaſten geworfen
werden. Die Poſt läßt dann ſpäter den Betrag
einziehen.

Peſtellſchein.
Name

Stand

Ort
Wohnung

für den Monat Juli.

e Benennung der Zeitung Die Zeitunplare erſcheint J Bezugszeit Betrag
1 Halleſche Zeitung

vinz
Halleſche Z. Halle 1 Monat 1,09Sachſen an ar n gen (Saale)

Mark u Pfg. ſind heute richtig bezahlt worden.
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Nummer 40.

Einer von der polniſchen
CLegion.

Aus den Aufzeichnungen eines Offiziers
von Ottilie Czuba,

(Nachdruck verboten.)

S. Er war eines Tages, als wir in Ruſſiſch Polen
lagen, uns zugeteilt worden. Ein junges Bürſchchen von
kleiner, ſchmächtiger Geſtalt, mit ſchwarzem Kraushaar und
großen, ſeltſamen, traurigen Augen. Auf ſeinem kleinen
ſtruppigen Pferde kam er daher, einer von der polniſchen
Legion. Er ſprach nicht viel, kaum daß man ſeinen Namen
wußte, Saſcha nowitzky. Er brachte eine warme
Empfehlung von ſeinem Oberſten, aber auch ohne dieſe
lernten wir ihn alle binnen kurzer Zeit ſchätzen.

Keiner war tollkühner als er, keiner ſchoß beſſer; bei
jedem Todesritt war er dabei, er und ſein Pferd leiſteten
Unglaubliches. Oft, wenn wir ſtundenlang in den Schützen
gräben lagen und auf den Feind warteten, flog wohl ein
Wort da und dorthin. Saſcha ſchwieg immer, und wenn
in dem Etappenraum dieſer oder jener von daheim, von
ſeinen Lieben erzählte, dann blies Saſcha den Rauch ſeiner
Zigarette vor ſich hin, wortlos, wie immer; er ſprach nicht
von daheim.

So viele Sympathien Saſcha auch hatte, die des
Grafen Alfons Gagern konnte er nicht erringen.

„Der Kerl iſt mir unheimlich; ich trau“ dieſem
ſchwarzen Burſchen nicht!“ ſagte der Graf oft in ſeiner
derben Weiſe zu mir.
Es war auch manches ſeltſam an dem Burſchen. Ein

mal, als man ihn mit einigen Mann auf Vorpoſten ſchickte,
kehrte er mit hundert gefangenen Ruſſen zurück. Die Sol
daten erzählten, ſie hätten ſich ſchon verloren gegeben, als
ſie ſich der Uebermacht gegenüberſahen; da hätte ſich Saſcha
Lenowitzky im Sattel erhoben und ihnen auf Ruſſiſch etwas
zugerufen, und die Feinde hätten die Waffen geſtreckt.

„Was war es, was Sie ihnen ſagten?“ fragten wir
ihn, als er zurückkehrte.

„Jch habe ihnen zugerufen, ſie bekämen hier Brot“,
war ſeine Antwort. Wir mußten es glauben; von den
euten. die mit ihm waren, verſtand keiner ein Wort

Ein andermal hatte ſich der Hauptmann mit ſeiner
Hompagnie zu weit vorgewagt, eine Umzingelung drohte
ihm oder eine vollſtändige Vernichtung. Jn dieſem Mo
mente ſprengte Lenowitzky mit ſeinen Leuten herbei. Es
war als ſchlüge der Blitz ein; ſeine Mannſchaft feuerte er

mit deutſchen Worten an, den Ruſſen rief er etwas zu,
was dieſe ſtutzig machte. Sie warfen die Gewehre hin und
ließen ſich gefangen nehmen. Jm Triumph kehrte man

das Lager zurück. Die goldene Tapferkeitsmedaille war
ein Lohn.

Bismarck als KRünſtler.
Von Erich Marcks.

(Schlußß.)

Niemand hat den Eindruck von Literatur; wohl ruht die
Feinheit einer vollkommenen literariſchen Bildung in Ohr
und Hand dieſes Briefſchreibers: aber ſein Empfinden und
deſſen Ausdruck ſind nicht literariſch, und nirgends begegnet
eine Spur von äſthetiſcher Abſichtlichkeit. Wie er es früh ge-
fordert hatte: er ſchreibt Briefe, ganz briefliche Briefe, und
ſtrömt in der Form, die ihm von ſelber kommt, die Seele
der Stunde aus: er dichtet. Die Bilder geſtalten ſich ihm,
die Worte prägen ſich ihm, mühelos, ungeſucht, mit unüber-
trefflicher Klarheit und Sicherheit, tief und klangvoll wie
auf den Höhen ſeiner Reden. Der zarten wie der ſtarken
Stimmung, beiden gibt er ſich zwanglos hin, jede gewinnt
ihr eigenes Kleid, und ſeine ſchöpferiſche Kraft quillt immer
neu. Jch habe ihn 1893 plaudern hören: klaſſiſche Sätze, wie
in Erz gegoſſen, wie in Stein zu graben, Epigramme und
Weisheiten, von knappſter und ſtärkſter Form. Aber auch
ſie waren ganz aus dem Augenblick geboren: er brachte ſie
achtlos, faſt wegwerfend heraus, er ſprach ſie läſſig, ohne
eine Spur von Effekt, körperlich faſt mühſam, ganz ohne
Glanz, ſo geſchliffen ſie ſelber waren. Geiſt und Form ge
ſtalteten ſich ihm im Geſpräche aus dem ungewollten Triebe
ſeiner Künſtlerſchaft heraus: ſo, offenbar, geſchah es ihm
auch im Briefe.

Auch ſeine Geſpräche ſie reihen ſich als letztes
ſeinen übrigen Aeußerungen an beſitzen wir ja in faſt un
überſehbarer Fülle, und Bismarck iſt uns ſeit langem auch
hierin neben die drei anderen Größten unſerer neueren Ge
ſchichte getreten: Goethe, Friedrich und Luther. Auch er
umfaßte plaudernd Nahes und Fernes, Alltägliches und Er-
habenes, in unabläſſiger Produktivität, mit hinreißender
Anmut und packender Größe. Gelegentlich auch da welche
Worte! Er erzählte einem Geiſtlichen von dem einen großen
Entſchluſſe ſeines Lebens, dem Friedensentſchluſſe mitten
auf der Höhe des 66er Sieges. Er habe den Bericht von
Oberſten, die ihm begegneten, wonach die Cholera ſich bei
ihren Truppen ausbreite, als Wink genommen. Und war
kann der Menſch mehr tun, als ſolchen Winken der Lage ge
horchen? Machen laſſen ſich die Dinge nicht; abwarten, bis
der Schritt Gottes durch die Ereigniſſe hallt, dann vor-
ſpringen und den Zipfel ſeines Mantels faſſen, das iſt alles,
was einer vermag. Wieder ein heroiſches Bild; man denkt
an Dante und Michelangelo. Jch habe vorher auf Shake
ſpeare gewieſen. Aber es iſt überall Bismarck. Er ſtand
auf den Höhen dieſer Gewaltigſten. Er tat es in ſeinem
gänzen großen Menſchentume, in der Macht ſeiner Taten,

ſ.

Halle (Saale), Sonntag, den 27. Juni.

Deutſche &orte.
Was iſt gut, fragt ihr Tapfer ſein, iſt gut

Vietzſche.

Ein großes Volk hat Leidenſchaften vonnöten,
um in die ſtarke und anhaltende Bewegung geſetzt
zu werden, welche zu ſeinem politiſchen Leben

erfordert wird. Wieland.
Es gibt gar kein eigentliches Unglück in der

Welt. Glück und Unglück ſtehen in beſtändiger
Wage. Jedes Unglück iſt gleichſam das Hindernis
eines Stromes, der nach überwundenem Hindernis
nur deſto mächtiger Zurchbricht.

Friedrich Vovalis.
Gedenke des alten Sprichwortes: „Wenn du

einen Krieg ohne Glück führen willſt, kämpfe gegen
Deutſche!“ Ich erinnere dich nicht deshalb daran,
weil ich Deutſchland für völlig unbeſiegbar halte;
aber ich habe von noch niemand erfahren, dem
ein Sieg über die Deutſchen Glück gebracht hätte.

Ulrich v. Hutten an König Franz I von Frankreich.

S

—S—S
Wir rückten vorwärts. Eines Tages beſetzten wir ein

Schloß, das am Wege lag; es ſollte unſer Nachtquartier
ſein. Nachdem ich meine Leute verteilt und Wachen und
Vorpoſten ausgeſtellt hatte, beſchäftigten ſich einige von der
Mannſchaft in der großen, im Souterrain gelegenen Herr
ſchaftsküche, um ein Mahl zu bereiten. Jch jedoch durch
ſchritt all die Räume. Es mußte ein großer, feudaler Be
ſitz ſein. Herrliche Zimmer mit koſtbaren Möbeln, wert
volle Bilder und tauſenderlei Geräte, wie es der Lurus
mit ſich bringt. Das Schloß war verlaſſen und verödet,
doch mochten die Ruſſen hier noch nicht gehauſt haben; es
ſah alles noch gut erhalten aus.

Nachdenklich wanderte ich hinaus in den Park, der bei
dem früh hereinbrechenden Abend halb ſchon in der Dämme
rung lag. Ein leiſes Winſeln ſchreckte mich auf. Vor einer
Hundehütte lag ein faſt zum Sklett abgemagertes Tier, und
vor ihm auf den Knien Saſcha. Jch ſtand einen Moment
ſtill. Was bedeutete das? „Saſchal!“ ſagte ich ſcharf. Er

ſeines Willens, ſeiner ſeeliſchen Gegenſätze und Kräfte. Er
tat es auch in der Art ſeiner Aeußerung. Er wollte damit
nichts: dieſe Gedichte waren ihm aus der Stimmung auf-
geſtiegen, in Stimmung getaucht, und ſie mochten Stimmung
erzeugen, bei den Unterrednern, deren Wirt er war, bei den
Korreſpondenten, mit denen er lebte, vor allem bei ihm
ſelbſt. Aber es war die Formung eines großen Künſtlers.
Jn dieſen Dingen war er es wiederum; und ſie kam heraus
aus einer fein, zart, empfindlich fühlenden Seele, der jeder
Hauch die Waſſerfläche kräuſelte einer Seele, die, bei
aller feſten großen Einfachheit und Männlichkeit ſeines

Weſens, bei aller Zielbewußtheit ſeines praktiſchen Wollens,
dennoch zu gleicher Zeit, an Eindrucks- und an Ausdrucks-
fähigkeit, die Seele eines Künſtler s war. Deshalb
war er ja auch ſo verwundbar. Wie blickt aus den Anklagen
der „Gedanken und Erinnerungen“ die Fülle der Narben
heraus, die ſeine Bruſt trug, voll unvergeſſener Schmerzen,
in denen er grollend, faſt möchte man ſagen, ſchwelgte. Wie
hat er mit ſeinem Leben, ſeiner Aufgabe, ſeinen Erfolgen,
ſeinem Herrſcher, ſeiner Welt gehadert. Als ihm in dem
erregten Winter von 1881 aus der Linken des Reichstags
eine Beleidigung entgegenflog, ſprang er körperlich drohend
auf die Gegner los; auch im politiſchen Kampfe zuckte und
kochte es in ihm, ein Beobachter im Parlamente nannte ihn
ein Nervenbündel.

Wiewohl faſt alle die ganz großen ſchaffenden Menſchen
aller Zeiten, hat er, bei aller zerſchmetternden Kraft, unter
ſeiner eigenen Erregbarkeit ſchmerzhaft gelitten. Jch habe
ihren Urſprüngen, ihrer Ausbildung an dieſer Stelle nicht
biographiſch nachzuforſchen; genug, ſie war in ihm, und ſie
war die eine Seite ſeines innerſten perſönlichen Weſens. Die
Briefe ſpiegeln das überall. Und doch das muß ſofort
hinzugefügt werden! war es in ihm eine Miſchung von
beſonderer Art, und von den Künſtlern, an denen wir ſie
beſonders kennen, wich dieſe Künſtlererregbarkeit der Bis-
marckiſchen Seele zugleich erheblich ab. Wir denken an Tor
quato Taſſo, als das Urbild des Künſtlernaturells, in des
Künſtlers Goethe eigenſtem Künſtlerdrama; oder an Anſelm
Feuerbachs unendlich charakteriſtiſche Briefe, in denen ſo viel
Taſſo ſteckt oder an Richard Wagners ſchönſte Briefe, die
Briefe an Mathilde Weſendonck. Bei Bismarck iſt die Reiz
barkeit ſo künſtlerhaft wie nur möglich; und doch iſt Alles
änders. Es iſt mächtiger und ſchlichter zugleich; immer
dröhnt eben doch durch alle Feinheit der Empfindung und
Nuance der eherne Schritt des Gewaltigen hindurch, der die
Taten ſucht. Vor allem das behaupte und betone ich an
geſichts eines unlängſt unternommenen, feinen und über
feinen Verſuches, Bismarck novelliſtiſch- pſychologiſch zu zer
analyſieren, wobei das Elementare, die große Einheitlichkeit
und Einfachheit der Kraft ſchließlich dem Nervöſen, dem

e
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hob erſchrocken den Kopf; faſt ſchien es mir, als habe er ge
weint. h ſchon hatte er ſich gefaßt.

„Man hat das Tier vergeſſen,“ ſagte er und löſte den
Hund von der Kette, der in närriſcher Freude an ihm
empor ſprang.

„Das Tier kennt Sie wohl?“ fragte ich.
„Er begrüßt in mir nur ſeinen Retter,“ meinte er

gleichgültig; er ſelbſt geleitete das Tier in die Küche.
Das Eſſen ſchmeckte uns allen in dem ſchönen, vor-

nehmen Speiſeſaal; dann rauchten wir gemütlich unſere
Zigaretten und plauderten. Auf einmal fehlte Saſcha. Mit
einer Entſchuldigung verließ er den Saal; etwas ſtimmte
nicht. Jch durchſtreifte das Schloß die Wache ſagte mir,
er ſei in den Park gegangen. Nach einigem Suchen ent
deckte ich ihn im eifrigen Geſpräche mit einem alten Manne,
der wie ein ruſſiſcher Diener ausſah, ihm demütig den Rock
küßte; und neben ihm der Hund.

Da ſtürmte Graf Gagern aus dem Schloß heraus,
gerade auf Saſcha zu. Hatte er ihn auch geſehen? Der
Diener verſchwand geräuſchlos im Gebüſch, der Hund ſchlug
an und bellte laut.

Der Graf legte ſchwer ſeine Hand auf die Schulter
des jungen Fähnrichs. „Was haben Sie für eine Unter
redung mit dieſem verdächtigen Menſchen?“ Saſcha war
nicht im mindeſten erſchrocken.

„Er iſt der Hüter dieſes Schloſſes und warnte mich.
Die Ruſſen planen heute nacht einen Ueberfall.“

„Lächerlich!“ erwiderte der Graf, „wir ſind weit und
breit von unſeren Leuten umgeben. Da wird keiner wagen,
die Kette zu durchbrechen. Gehen wir ſchlafen, wir und
die Mannſchaft brauchen es
„Herr Major“, wandte ſich der Fähnrich an mich.

„Hören Sie auf meine Worte, wir ſind alle des Todes, wenn
wir uns zur Ruhe begeben. Der Mann ſagte mir, dort
durch den Hohlweg wollen ſie kommen. Wenn wir uns dort
aufſtellen, ſo entkommt uns keiner!“

„Herr Major, das iſt eine Falle!“ ſchrie der Graf; er
war ſinnlos vor Wut. „Man will uns alle vernichten!“
Da trat Lenowitzky dicht an den Grafen heran. Es ſchien,
als wachſe er; ſeine Augen funkelten faſt ſchwarz, als er ihm
zurief: „Sehe ich wie ein Landesverräter aus?“ Graf
Gagern wich einen Schritt zurück. „Es iſt doch ſehr ſeltſam,
daß man gerade Jhnen dieſe Mitteilung macht!“ Er
lächelte eigentümlich. „Da niemand als ich die Sprache des
Landes kennt, wendete man ſich an mich. Jch will nur gleich
nach meinem Pferde ſehe.“ Sprach's, ſalutierte und drehte
ſich auf ſeinen Sporen herum. Wir zwei blieben allein.
Wir ſahen uns ernſt an. „Was wollen Sie tun, Herr
Major?“ fragte mein Kamerad.

„Wir werden den Hohlweg beſetzen, ich halte Lenowitzky
für einen Ehrenmann.“

„Und die Ruſſen werden uns in den Rücken fallen“,
erwidete Graf Alfons.

ruhelos Unbefriedigten gegenüber allzukurz kommt und
die Beleuchtung des Ganzen ſich ungewollt verrückt; vor
allem, es gibt beiBismarck keineSelbſtzergliederung und keine
Selbſtbeſpiegelung, wie ſie dem Künſtler, wie ſie Richard
Wagner ſo naheliegt; es iſt nicht derſelbe Regenbogen zucken
der Stimmungen, ſie ſind bei Bismarck menſchlich einfacher,
urſprünglicher; bei aller Weichheit kein Hauch von Sen-
timentalität und insbeſondere kein Hauch empfindlicher Eitel-
keit. Er iſt doch noch ungleich monumentaler ſelbſt der
größte Zeitgenoſſe und hiſtoriſche Begleiter den er beſeſſen
hat, der einzige auf geiſtigem Gebiete, der mit ihm ich
denke: nach ihm für die deutſche Epoche des Menſchen-
alters nach 1845 bezeichnend iſt, als Wagner. Er will auch
nichts von der Form, ſoviel ſie ihm darreicht: er ſucht ſie
nicht. Nur einer hält immer wieder den Vergleich mit ihm
völlig aus und ruft den Vergleich immer wieder empor“):
Goethe das ſind ja die zwei höchſten Gipfel, die zwei voll-
endetſten Geſtaltungen zweier Zeitalter deutſchen Menſchen
tums, die beiden höchſten Namen für die Geſamtheit unſerer
neueren deutſchen Welt. Auch Goethe, man weiß es, hat bis
in das hohe Alter hinein mit verwundbarer Künſtlerſeele
über den Widerſtand der ſtumpfen Welt und die Schmerzen
des Genius geklagt. Aber natürlich, er war der Humaniſt;
er wollte Gleichgewicht und Abrundung ſo oft auch der
Feuerſtrom auch ſeines Jnneren die Ruhe durchbrach und
zerriß. Er war in beiderlei Sinne der ganze Künſtler: in
der höchſtgeſteigerten Erregbarkeit zuerſt, in dem höchſtent-
wickelten Streben ſodann, alle widerſpenſtigen Gefühle letzlich
doch zu ordnen, auszugleichen, zu bezwingen.

Bismarck hat nach dieſer Harmonie niemals auch nur
geſtrebt. Beides war anders in ihm: jene Erregbarkeit nie
ſo das Herrſchende, wie ſie es bei dem aufſteigenden Künſtler
ſein darf und muß; aber auch der Ausgleich niemals eigent-
liches Bedürfnis. Er wußte inſtinktiv, daß die Harmonie
der Seelenkräfte diejenigen Kräfte in ihm gelähmt haben
würde, die er für ſeinen Beruf, für ſeinen Kampf unge-
hemmt und ungebrochen brauchte. Jhm blieb, über alle
Empfindlichkeit der Organe hinweg, und im Gegenſatze zu
dem Jdeale der Perſönlichkeit als Kunſtwerk das Handeln,
das Wollen, die Tat immer Kern und Ziel; über aller Zart
heit und aller Zuſammengeſetztheit war er von elementarer
Einheit der wollenden Kraft. Und deshalb war das Künſt
leriſche in ihm doch immer nur etwas Mitwirkendes und
niemals ein Herrſchendes.

Ich darf für dieſe Dinge, die ich hier nur endanrühre, auf meine e er i n Sterz
(Männer und Zeiten, Bd. 2), daneben auf den Schuß meines
Lebensbildes „Otto von Bismarck (1915) und für Bismarcks
Leben als Kunſt meinen Auffatz in der Neuen Freienwerk auf
Preſſe vom 31. März 1915 verweiſen,



„Es ſteht zu viel auf dem g. Warnungunbeachtet zu laſſen,“ ſagte ich und damit ging ich in das
Schloß, um meine Befehle zu erteilen.

Wir hatten gut gedeckte Stellungen. Es war ſchon
lange nach Mitternacht nichts regte und rührte ſich weit
und breit, und ſchon glaubten wir alle, Saſcha habe uns
irre geführt.

Da kam es durch den Hohlweg daher geſchlichen; ſie
hatten die Füße mit Stroh umwickelt, Hunderte mochten es
wohl ſein, und wir waren nicht allzu viele. Wir ließen ſie
herankommen, und dann auf einmal ſtürzten wir mit ſchreck
lichem Geſchrei auf ſie los. Die Verwirrung war allge
mein. Schon wandten ſie ſich zur Flucht, als ein ſchöner,
großer Koſakenhauptmann herangeſprengt kam und ſeine
Leute anfeuerte. Von neuem griffen ſie uns an, und
mancher ſank verwundet nieder. Jn dieſem Augenblick
ſprengte Saſcha herbei; den Revolver in den Händen, zielte
er direkt auf den Hauptmann. Das iſt für Olga Demi-
tov!“ rief er und zielte gut. Der Offizier taumelte, ſtürzte,
und ſein brechendes Auge ſtarrte entſetzt auf den jungen
Fähnrich. Nun war die Flucht allgemein wir trieben
die Ruſſen vor uns her, bald war alles geſäubert, die kamen
nicht wieder. Die Gefangenen brachten wir im Keller unter;
die Verwundeten betteten wir in den Schlafgemächern.,

Saſcha fehlte. Der Graf erzählte mir, ein Koſak habe,
um den Tod des Koſakenhauptmanns zu rächen, Saſcha vom
Pferde geſchoſſen, Alles Suchen blieb vergebens. Sein
Pferd lief uns herrenlos enkgegen, der Hund fehlte.

Drei Tage hatten wir Ruhepauſe. Die Toten wurden
degraben, die Verwundeten zurücktransportiert. Der Fähn-
rich blieb verſchollen.

Tage und Wochen vergingen, aber oft und oft ſprochen
wir über den ſeltſamen polniſchen Legionär; dann drängten
ſich andere Ereigniſſe dazwiſchen. Die große Schlacht bei
Limanowa wurde geſchlagen, und ich beſiegelte mit meinem
Blut den großen Sieg. Ein Schuß durch die Bruſt warf
mich nieder; vorher ſchon hatte eine Kugel den Grafen
nidergeſtreckt.

Wie lange ich ſo gelegen, ich wußte es nicht; ich hatte
das Bewußtſein verloren. Da fühlte ich etwas Weiches,
Naſſes an meinem Geſicht. Sollten Leichenräuber da ſetn?
Mühſam ſchlug ich die Augen auf. Nur ein Hund be-
ſchnupperte mich.

„Der lebt noch“, ſagte ein Sanitär.
„Heb ihn auf, der Troll hat doch eine gute Nafe.“
Die Sinne ſchwanden mir wieder. Jch erwachte in

einem großen Saal wollte mich aufrichten und ſprechen,
aber die Schweſter drückte mich nieder und legte den Finger
auf den Mund. Da witßte ich, daß ich ſchwer verwundet ſei.
Nun lag ich mit offenen Augen und ſtarrte alles an; und
mir war, als hätte ich das alles ſchon einmal geſehen. Den
Saal mit den Bildern, das Geſicht der Schweſter, den Ver
Rent neben mir, aber ich konnte mich auf nichts be
innen,

Tage und Wochen vergingen; ich war dem Leben
wiedergegeben, der Arzt hatte es mir geſagt; und als der
Verwundete neben mir den Verband gewechſelt bekam, er
kannte ich den Grafen Gagern. Jch ſtreckte ihm matt die
Hand entgegen.

„Wo ſind wir?“ fragte ich leiſe.
„Jn Ruſſiſch-Polen, im Schloſſe der Gräfin Olga De

mitov. Dort kommt ſie“, bedeutete er mir.
Hatte ich nicht den Namen ſchon einmal gehört? Plötz

lich durchlebte ich den nächtlichen Ueberfall der Ruſſen
wieder. Mein Fähnrich hatte dieſen Namen dem Koſaken-
hauptmann zugerufen. Mein Fähnrich, der ſeit jewer Nacht
verſchollen war.

Sinnend blickte ich die Schweſter an, die an mein Bett
trat. „Saſcha!“ rief ich plötzlich, indem ich ſie bei der Hand
faßte. Sie fuhr zuſammen.

„Was iſt mit Saſcha geſchehen? Sie wiſſen es,Schweſter bat ich drängend.

„Saſcha iſt tot“, erwiderte ſie ernſt. Die Angſt, ſie
könne mir wieder entweichen, gab mir Kraft. Jch zog ſie
auf den Seſſel neben mein Bett nieder.

„Er wurde damals ſchwer verwundet. Sein Dienerrettete ihn und ſchleppte ihn in ein Gewölbe tief im Walde;
ſein treuer Hund folgte ihm. Der alte Diener und der
Hund war alles, war das einzige, was ihm von ſeinem
Glück geblieben war. Seine Eltern und Geſchwiſter waren
bei Ausbruch des Krieges nach Sibirien verſchickt worden,
ſeine Güter eingezogen, er war bettelarm.“

„Und iſt er dort geneſen?“ fragte ich atemlos.
„Er ſtarb.“ Sie wondte ſich zum Gehen.
Aber ich ließ ſie nicht. „Saſcha iſt für die Welt tot,

doch die Gräfin Olga Demitov lebt“, flüſterte ich. Sie ſank
auf den Seſſel zurück, ein lautloſes Weinen erſchütterte
ihren Körper.

„Was iſt geſchehen?“ Erſchrocken wandte ſich der Graf
uns zu, doch ich winkte ihm mit der Hand.

„Und warum haben Sie, Gräfin, den Koſakenhaupt-
mann erſchoſſen?“ Jch wollte und mußte alles wiſſen.

„Er war mein Bräutigam, der mich verraten hatte“,
ſagte ſie dumpf. Jhre Augen bekamen wieder jene
Flammen des Haſſes, die ich ſchon früher bei Saſcha geſehen.

Jch hielt ihre Hand feſt und ſagte kein Wort. Welche Troſt
worte wären für dieſes unermeßliche Herzeleid am Platze?
Eine Weile war es ſtill, dann ſagte ſie leiſe und ſtockend:

„Als ich mußte, daß er, den ich ſo ſehr geliebt hatte,
mein Glück zertrümmert hatte als ich verarmt und geächtet
war, da kannte ich nur einen Gedanken, mich zu rächen. Jch
trat bei der polniſchen Legion unter dem Namen meines

Bruders ein. Was galt mir noch mein Leben, ich ſetzte es
überall aufs Spiel, aber der Tod verſchonte mich. er
hatte mich für Höheres aufbewahrt. Mein treuer Diener,
der als Hüter des Schloſſes zurückgeblieben war, verriet mir,
daß er, der wochenlang die Gaſtfreundſchaft meines Hauſes
genoſſen hatte, dasſelbe niederbrennen wollte. Doch meine
Kugel traf gut in ſeiner Todesſtunde hat er mich er
kannt. Jch war gerächt.

Mein Leben iſt abgeſchloſſen, ich habe es ganz in denDienſt der Barmherzigkeit geſtellt. 9 Sie erhob n um zu

„Sie ſind zu jung, Gräfin bei Jhnen wird eswieder Frühling werden. Sie net traurig das Haupt,
und wie ſie ſo dahinſchritt ſchien es, als woben die Sonnen-
ſtrahlen einen goldigen Schimmer um ihr Haupt.

Jch ſank erſchöpft in die Kiſſ
Sieg, vom Frieden und vom Frühling r

en. Jch träumte vom
ſchloſſen und über 100 Grad erhitzt.Verſabren.

Kleine Kriegsbilder.
Soldatenfriedhöfe in Belgien „Angefichts des Todes ſchwindet

jeder Haß“, ſchreibt das

und und Feind
„Sieben

ſind zwei
t hat von dort aus n Lieblichkeit, aber

alles erinnert an die Dinge, die hier geſchehen

en di e e äh Gräber,me, die uderen Grde erſt friſch

und mit Blumen bedeckt. Mit Kies hat man auf die
de einen belgiſchen Löwen und ein umkränztes A gezeichnet,

und zwiſchen beiden iſt ein Kreug aus Buchsbaumzweigen auf
geſtellt: „1914. Den tapferen Vaterlandsverteidigern, die Ge
meinde von Cheratte.“ Andere kleinere Kreuz erheben ſich hier
und da. Auf dem einen lieſt man: „Ehre den tapferen belgiſchen
Soldaten, die am 6. Auguſt 1914 für ihr Vaterland ſtarben und
darunter „Zu Ehren unſeres tapferen Feindes, gewidmet vom
K. b. Landſturm-Jnf.Bat., Ansbach.“ Auf einem anderen Kreuz:
„Den gefallenen Belgiern, deutſche Soldaten.“ Das iſt die Ehr
furchtsbezeugung des Feindes. Kleine Pfähle mit den belgiſchen
Farben werden durch verſilberte Girlanden miteinander ver-
bunden. Tſchakos, halbverwelkte Kränze, Torniſterſtücke liegen
dort und umgeben die Bilder des Königs Albert und der Königin
Eliſabeth, ebenfo wie die Jnſchrift: „Gott ſchütze Belgien und
ſeinen König!“

Einige hundert Meter weiter an einem Schithengraben ent
bang, der in der Richtung des Forts Barchan Iäuft, hat man einen
Friedhof für die deutſchen Soldaten, die auf dem Schlachtfelde
fielen, hergerichtet. Er iſt viel größer als der erſte, er hat die
Ausdehnung eines großen Dorffriedhofes. Auch hier mahnt
alles an den Krieg. Hier Stacheldraht, dort die Ueberreſte
eines niedergebrannten Gutshaufes, während ſich in der Nähe
eines blühenden Obſtgartens, hinter einer Hagedornhecke, ein
anderer Schützengraben verſteckt. Dreihundert Soldaten ſind hier
begraben. Rechts ſind die Gräber Offiziere, bei denen ein
Kreuz ſteht, das die Namen der hier Ruhenden nennt. Unier
einem großen Rafenplatz ſind die anderen Soldaten gemeinſam
begraben. Kein Name wird erwähnt, nur auf einem ein paar
Meter hohen Eichenkreuz feiert ein Offizier „den Ruhm der
Helden, die für die Ehre und das Beſtehen Deutſchlands fielen“.
Die belgiſche Gemeinde von Wandre pflegt die Gräber der dent
ſchen Soldaten und forgt dafür, daß es nicht an Blumen fehlt

Ein unverhofftes Wiederſehen.
Ein auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz kämpfender Unter

offizier erzählt in einem in der „K. V.“ veröffentlichten Feld
poſtbrief folgendes: Wir lagen im Schützengraben, und zwar in
geringer Entfernung von den feindlichen Gräben. Jch hob lang
ſam meinen Kopf, um Ausſchau zu halten, als mir jemand vongegenüber zurief: „Unteroffizier Jung, nehmen Sie ſich in acht!“
Schnell verſchwand ich hinter der Deckung und ſann darüber nach,
wer von den Franzmännern mich erkannt habe und woher dieſe
Bekanntſchaft ſtamme. Nochmals wagte ich mich langſam vor,
als ich wieder die warnende Stimme vernahm: „Sie werden zum
zweitenmal gewarnt!“ Gleizeitig erkannte ich aber in dem mir
gegenüberliegenden Feind einen Franzoſen, der vor einigen
Jahren bei meiner Firma als Volontär mehrere Monate
tätig geweſen war, und der nun doch ſo rückſichtsvoll ſein wollte,r ehemaligen Mitarbeiter nicht ohne Umſtände niederzu-

en.
So führt dieſer Weltkrieg die Menſchen unter geänderten

Verhältniſſen zuſammen.

Kriegshumor.
Die Damen der Geſellſchaft haben ſich zum Liebeswerk für

unſre im Felde ſtehenden Vaterlandsverteidiger zuſammengetan:
ſie ſtricken eifrig.

daten hier ihre letzte 3 gefu Eine atte
Eiche hütet den Eingang e Wurzeln des Baumes find durch
einen aben egt worden, der im Zi dirrchdieſes ewigen s läuft. Die Bräber ſind ſchön

Krau ſchon fünfgehn Jahren glücklich ver
iſt das Suner ſeiner Frau. Ueberraſcht bleibt

er an der Tür ſtehen und ruft erſtaunt:
„Was ſehe ich, Klotilde? Striden kannſt Du auch?“

Bei der Fräfung d ährigen Konfirmanden in der
ſtellte e re in Bezug auf Religionechun unter anderem auch die Frage:

s iſt uns Menſchen unentbehrlich?“Worauf ein kleiner Junge prompt antwortete:
denburgl“

„Unſer Hin

„Moanſt D', daß ma' bei der Hitz 'n Helm abtun derf?“
„J ſcho, i hab mei Glatz'n feldgrau ſtreich'n nd

Neuer Bücher.
Anno dazumal. Roman aus den Jahren 1812/13 von

Oscar T. Schweriner. Verla echten CarlDunder in Berlin W. .62. Preis 3 Mk., unden 4 Mk. Oscar
Schweriner iſt ein Meiſterſchilderer unerhörter Geſchehniſſe,ne eteter Verwicklungen, ſpannendſter Wirrniſſe und

Gegenſätzlichkeiten. Er findet ſeine Handlungen ebenſo in der
unterirdiſchen Chineſenſtadt San Franciscos wie im römiſchen
Lateran; die unheimlichen, ungreifbaren Zuſammenhänge desruſſiſchen Anarchismus ſind ihm nicht minder vertraut wie das
Spinnennetz der japaniſchen Spionage. Oscar T. Schweriner,
der Berliner Journaliſt, lernte als Berichterſtatter die ganze
Welt kennen und ſchöpft jetzt. aus den reichen Schätzen ſeiner
Erfahrungen. Jn dieſem neuen Roman gibt er auch ein aus
gezeichnetes Zeitbild, in dem die Geſtalt Napoleons am meiſtenſalereſſtert.

Verſchollen. Roman von Arthur Zapp. Verlag der
Hofbuchhandlung Carl Duncker, Berlin W. 62. Preis 3 Mk.,ebunden 4 Mk. Das iſt ein Roman, den man nicht ohne ſtarke
Spannung und lebhafte innerliche Anteilnahme leſen wird.
Arthur Zapp hat zahlreiche Werke geſchrieben, die einen groſzen
Leſerkreis fanden. All jene Eigenſchaften, die ſeinen Namen ſeit
Jahren zu den beliebteſten der deutſchen Romanſchriftſteller
zählen laſſen, finden wir in dieſem neuen Werke wieder. Ein
deutſcher Roman, der nach dem Kriege von 1870/71 in Frankreich ſpielt, in jenem geſchlagenen Lande, deſſen blühende
Gefilde auch in dieſen Tagen die endloſen Zickzacklinien deutſcher
Schützengräben zerklüften. Ein Roman voll leidenſchaftlichen
Temperaments aus verwichenen Tagen und doch aktuell. Hinter
der klaren Handlungsaufführung türmt ſich ein ſpannendes,
ſcheinbar unergründliches Rätſel auf, deſſen Löſung erſt die letzten
Seiten bringen.

Literariſcher Ratgeber. Herausgegeben durch Ferd.
Avenakius vom Dürerbund. Verlag von D. W. Callwey-
München. Preis 5 Mk., gebunden 6 Mk. Der Literariſche
Ratgeber“ des Dürerbundes iſt eine von hervorragenden Fach-
männern bearbeitete, von irgendwelchen geſchäftlichen oder an
deren Rückſichten und Voreingenommenheiten völlig unbeeiflußte
kritiſche Ueberſicht über faſt ſämtliche Gebiete der Unterhaltungs-
und wiſſenſchaftlichen Literatur, ein zuverläſſiger Führer durchdas Schrifttum alter, neuer und neueſter Zeit. Der Ratgeber
beſpricht und verzeichnet auf 348 enggedruckten Seiten in 41
Haupt und 27 Unterabteilungen an 10000 Bücher, die wichtig-
ſten Werke auf allen Geiſtesgebieten. Der Literariſche Ratgeber“
des Dürerbundes iſt kein geſchäftliches Unternehmen, ſeine
re iſt nur mit bedeutenden Opfern des Dürerbundes

lich; er iſt eine gemeinnützige Leiſtung im Intereſſe einer zuver äſſigen literariſchen Beratung der deutſchen Gebildeten.

Der Glaube an den gen Gott und die Lebens-rätſel. Dieſe zwei Predigten, die D. Friedrich Loofs, Profeſſor der Kirchengeſchichte in Hakre am 16. Mai und 6. Juni

d. Js. im akademiſchen Gottesdienſt gehalten hat, ſind jetzt in
der Evangeliſchen Buchhandlung von Gloeckner u. Riemann,
Halle a. d. S., erſchienen. Der Preis des ſicherlich vielen will
kommenen Heftes, das vom Halleſchen Bibel- und Schriften
Verein herausgegeben iſt, beträgt 25 Pfg.

-„—JJ

Sür unſere Hrauen
Die hausmütterliche Tätigkeit als Beruf.

Wenn ein Mann zu Haus die Stiefel der e putzt oder
ſeine Kinder unterrichtet, ſo nennt man dieſe Arbeit nicht ſeinen
„Beruf“. Putzt er aber am Bahnhof anderen Leuten die Stiefel,
ſo tut er das „von Beruf“. Unterrichtet er anderer Leute Kinder,
ſo iſt er Lehrer „von Beruf“. Ebenſo die Frau: wäſcht ſie zuHaus ihre Wäſche, ſo tut ſie das einfach als „Hausfrau“, reinigt
ſie anderer Leute Wäſche, ſo hat ſie den „Beruf“ der Waſchfrau.
Die Tätigkeit in der Familie iſt die urſprünglichſte. Der „Beruf“,
durch den man ſich den Lebensunterhalt „erwirbt“, hat ſich erſtim Laufe der Geſchichte aus dem Familienleben als etwas Be
ſonderes herausentwickelt: der Menſch wurde neben Hausvater
und Hausmutter Berufsmenſch. Die Scheidung der Begriffe
Familientätigkeit und Berufstätigkeit iſt geſchichtlich durchaus
verſtändlich. Aber alle Begriffe ſolcher Art haben ſchwankende
Grenzen. Früher rechnete man beiſpielsweiſe Dienſtbotenarbeit
in den Kreis der Familientätigkeit. Dienſtboto ſein war kein
beſonderer „Beruf“. Heute, wo wir das patriarchaliſcheEmpfinden ſo gut wie verloren haben, iſt es uns ſelbſtverſtänd
lich, Dienſtmädchenarbeit als Berufstätigkeit aufzufaſſen, wennauch die Einteilung der Berufsſtatiſtik a die Reſte der früheren

Anſchauung weiterträgt.
Wie ſehr ſich die Verhältniſſe und Anſchauungen geändert

haben, auf denen die alte Begriffsunterſcheidung beruhte, geht
daraus hervor, daß man neuerdings immer häufiger dem Wort
„Hausfrauenberuf“ begegnet. Man empfindet mehr als früherdie Arbeit an ſich als „Beruf“, die Familiengrenze wird unſerem
Empfinden für die Begriffſcheidung ;beruflich“ und nicht beruflich
immer unweſentlicher. Und weiter einſt war die Tätigkeit in
der Familie für das Denken und Fühlen der Menſchen das, was
ihrem Leben den wichtigſten Jnhalt gab. Heute iſt das viel mehr
die Berufsarbeit geworden, ſo ſehr, daß dieſe wertvoller und vor
nehmer erſcheint als jene. Hausvater- und Hausmutterarbeit
betrachten viele als etwas Nebenherlaufendes, als wäre es keiner
ſonderlichen Beachtung wert.

Nun erkannte man aber ſchon ſeit S immer deutlicher,
daß Hausfrauen und Hausmutterarbeit ſowohl in bezug auf die
perſönlichen Anſprüche an Kenntniſſen, Bildung uſw., die ſie andie einzelne Frau ſtellt, wie in ihrer volkswirtſchaftlichen Be
deutung ſo manche „Berufsarbeit“ bei weitem über
trifft. Mit wenig Geld gute, abwechslungsreiche Mahlzeiten
herzuſtellen, oder einen Säugling in einer großſtädtiſchen Miets
kaſerne geſund großzuziehen, das verlangt mehr Jntelligenz und
Gemüt, das iſt auch für die Volkswirtſchaft weit wichtiger als
etwa den ganzen Tag in einem Warenhaus kleine Paketchen zu
ſchnüren. Die Bezeichnung der Hausfrauentätigkeit als „Haus
frauenberuf“ bezeichnet ach einen geſunden Rück
ſchlag auf ihre zeitweikige w. undUnterſchätzung. (Aus dem tSteriliſieren von Gartenfrüchten.

Das beſte Mittel, Obſt und Gemüſe dauernd haltbar zumachen, iſt die Steriliſation, d. h. die Erhitzung bis zu 100 Grad,
wodurch Schimmelpilze und Bakterien abgetötet werden. Bei der
Steriliſation, wie ſie meiſt üblich iſt, werden die Nahrungsmittel
in Büchſen aus ißblech gefüllt, durch Verlöten luftdicht abge

Jm Haushalt läßt ſich dieſes
infoloe der Schwierigkeiten die Büchſen zu verlöten,

nicht anwenden; deshalb kommt ein anderes in Betracht, das mit Glasgefäßen und luftdicht abſchließenden Gummi

ringen arbeitet. Auch hierbei werden die er mit ihrem
Inhalt entſprechende Zeit erhitzt. Der luftdichte Abſchluß der
Gläſer erfolgt ſelbſttätig durch das Zuſammenziehen der erkal-
tenden Luft im Glaſe. Wenn viele Hausfrauen noch immer den
Zuſatz von Desinfektionsmitteln dieſem S praktiſchen Ver
fahren vorziehen, ſo kommt das daher, e Hitze des Kohlenherdes nicht regulierbar iſt. Die Steine verlangt eine ge
naue Kontrolle der in den Gefäßen gebildeten Wärme an Hand
eines Thermometers. Vorausſetzung dafür iſt natürlich genaueſte
Regulierbarkeit des Kochers. Das iſt jetzt ein leichtes, da mit
dem ſiegreichen Vordringen des Gaskochers jeder Haushalt die
Möglichkeit erhält, ohne weiteren Koſtenaufwand ſteriliſieren zu
können. Erforderlich iſt nur die Anſchaffu eines e
Topfes, deſſen Deckel zur Aufnahme eineseignet iſt. Neben dieſer naſſen oder an Ster iſt hat hat

die medigziniſche Wiſſenſchaft noch die trockene Steriliſation ge
lehrt. Dieſe kann in einfachſter Weiſe, r eines Gas
bratofens, vorgenommen werden, der mit einem Thermometer
verſehen iſt.

Man beachte: Obſt wird gut geſäubert, in die Gläfer gelegtund mit ſchwacher, vorher abgekochter Zuckerlöſung

Gemüſe wird i w. W dann in digelegt und mit abgekochtem wachem Salzwaſſer übergoſſen.
Jmmer muß der Verſchluß der Gläſer e und die

Gummiringe dürfen nicht hart oder riſſig ſein, die am
oberen Rand und am Deckel keine ausgeſprungenen
haben. Die Verſchlußklammern müſſen mit feſtem Druck ſchli
Nach dem Herausnehmen der Gläſer läßt man die
lange feſt, bis die Gläſer vollſtändig erkaltet ſind. Die
Gläſer dürfen nicht auf eine kalte Unterlage
ſondern nur auf Holz, Handtücher oder derglei

Aus dem Küchenrrich.
t h eng Reis t Bluwenohl und Rindflei ienstag: Falſcher Haſe mit

Allerlei. Weingelee. m e e mit

werden,

vie und St Se Flecke mit Roſinentunke

g mit gefüllten Tomaten. Ausgehöhlte Tomaten ſüllt man

mit Bratenreſten, die man mit Bratentunke Nun
gibt man in eine vorbereitete Backform eine dicke aus
gequollenen Reis, ſetzt die Tomaten dicht nebeneinander

e sWürze, e, eoder Parmeſankäſe bäckt ſie hellbraun.zwiſche h van e Je der Worten an Liter
Maggis-Bouillonwürfeln, Salz, Pfeffer, Se etwas

Lorbeer, Zitronenſchale und 1 ke gut durch ſie durch
ein Sieb, verdickt mit Kartoffelmehl, würzt mit e und
reicht die würzige Tunke zu dem geſtürzten
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